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Vorwort 



Mit dem XII. Heft werden zwei Jahrzehnte abge- 
schlossen, die seit Wiedereröffnung des Seminars im Herbst 
1886 verflossen sind. Durch die vorliegenden zwölf Hefte 
wird ein Einblick in die Arbeit des Pädagogischen CTni- 
versitäts-Seminars eröffnet und zugleich die Geschichte dieser 
Anstalt, die bis zum Jahr 1843 zurückreicht, fortgeführt. 
So bilden sie einen Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des 
pädagogischen Studiums an unseren Universitäten, dessen 
Bedeutung für unser Schul- und Bildungswesen, ja für 
unser gesamtes Volksleben immer klarer erkannt wird, nach- 
dem Männer wie Eant, Fichte, Herbart schon vor hundert 
Jahren nachdrücklich darauf hingewiesen hatten. Vor allem 
war von letzterem betont worden, wie eng Philosophie und 
Pädagogik miteinander verknüpft seien. Ihr Schicksal ist 
ein gemeinsames. Und wenn wir sehen, daß für das philo- 
sophische Studium ein neuer Aufschwung an unseren Uni- 
versitäten eingeleitet worden ist, so dürfen wir hoffen, daß 
auch für die Pädagogik günstige Zeiten kommen weiden, 
die ihr einen Platz an allen deutschen Universitäten zu- 
sichern. 

Jena im August 1906 

W. Rein 
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Bericht Ober die Tätigkeit des Seminars 

TD Sommeisemestei 1904 bis znm Sommersemester U 



1. Von der Zucht in der Schule 

Im Sommer 1904 besuchten mehrere Mitglieder des 
Setnioars das Landerziehimgsheim unseres früheren MiU 
gliedes, des Herrn Dr. Lietx auf Schloß Bieberstein. Das 
Beste, was wir von dieser Reise mit nach Hause nahmen, 
war der Vorsatz, das Schulleben auch bei uns daheim 
reicher und schöner auszugestalten als bisher, damit es sich 
dem in Schloß Bieberstein soweit annähere, als es unsere 
Schulverhältnisse gestatten. 

Zwar war bei uns schon viel geschehen. Doch blieb 
und bleibt noch viel zu tun übrig. Gerade in unserer Zeit 
wird mit Kecht der Begriff der Zucht von neuem geprüft 
Man vergleiche die Arbeit Schmidts im Jahrbuch des Ver- 
eins für wissenschaftliche Pädagogik 1905. >) Eine große Zahl 

') S. W. Rein, Pädagogik in systematischer Darstellung. IL Bd., 
8. 593—635. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer k Mann). 

Am d. FId. UniT.-Sani. la Jens XU 1 
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von Büchern beschäftigt sich mit der Erage: Was ist dem 
deutschen Einde seine Schule und was sollte sie sein? Und 
zwar ist dabei der Blick weniger auf den Unterricht als auf 
Regierung und Zucht gelenkt Ich nenne nur Ou/rlitis 
Buch: Der Deutsche und seine Schule. Wer unsere Übungs- 
schule genauer kennt, der weiß, daß hier schon sehr viele 
Forderungen Ourlitts seit langem verwirklicht sind. 

Es sei nur weniges in bunter Reihe genannt. Das Ver- 
hältnis der Lehrer zu den SehiUerii ist nicht das der Herren 
zu den Untergebenen, sonderm da« der älteren zu den jüngeren 
Genossen, gegründet auf gegeQgeitiges Vertrauen und auf 
die Wertschätzung jeder einzelnen Kindesseele. Den Kleinen 
der ersten Schuljahre wird durchaus nicht Stillsitzen zur 
helligen Pflicht gemacht, und auch unsere »Großen« sitzen 
nicht steif und unbeweglich in den Bänken. Der Übergang 
vom Spiel im vorschulpflichtigen Alter zur Schularbeit ge- 
schieht ganz allmählich. Und wenn die älteren Schüler 
auch ernste, anstrengende Arbeit leisten müssen, — sie tun 
es doch gern, weil es nicht verhaßte, aufgezwungene Arbeit 
ist, sondern freies fröhliches Schaffen. Man nehme das, 
was an andrer Stelle über den Aufsatzunterricht gesagt ist, 
als Beispiel. Rote Tinte fließt äußerst wenig. Wir üben 
die Kinder mehr in der lebendigen gesprochenen Sprache 
als in der papiemen, gegen die schon Hildebrand gekämpft 
hat. Auch mit viel Auswendiglernen plagen wir unsere 
Kinder nicht. Und doch haben sie in kurzer Zeit lange 
Rollen aus Wallensteins Lager, das sie aufführen wollten, 
mit bestem Erfolg auswendig gelernt. Wir bieten den 
Knaben Beschäftigung, die ihnen sehr zusagt: sie modellieren, 
tischlern und schnitzen, und oft dröhnt die Werkstatt vom 
Hobeln und Hämmern und von der Fröhlichkeit. Wie emsig 
sind schon die Kleinen bei der Gartenarbeit! 

Auf die Bewertung der Kinder und ihrer Leistungen 
durch Zensuren legen wir geringen Wert. Dagegen nehmen 
wir sehr oft (beim Elternabend, in der Sprechstunde am 
Sonntag und auch sonst) Rücksprache mit den Eltern. Vor 
Prüfungen brauchen unsere Kinder und wir Lehrer keine 
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Angst zu haben, — wir kommen ohne Prüfungen aus. Von 
einem Hasten und Drängen wird man bei uns nichts wahr- 
nehmen können. Unser Lehrplan (vergl. XI. Seminarheft) 
stellt zwar die Grundlinien fest, auf denen wir uns vorwärts 
bewegen, aber das Tempo bestimmt er nicht ausschließlich, 
sondern besonders die Bücksicht auf die Kinder. 

Somit ist hier wirklich die ruhige Gemütsverfassung 
bei Lehrern und Schülern vorhanden, die Ourlitt wünscht. 
Vor allem wird uns nie das Vertrauen in die Entwicklungs- 
fähigkeit der Kinder verlassen. Selbst Mißerfolge können 
uns nicht entmutigen. Mit Geduld und Fröhlichkeit geht 
es vorwärts. 

Und doch bleibt noch viel zu tun übrig I^) 
Viel Sorge machte uns die Andacht vor dem Schul- 
beginn. Bisher fand sie täglich statt und bestand aus Lied 
und Gebet. Wie oft aber mußten wir bemerken, daß einzelne 
Knaben beim Singen und Beten an etwas anderes dachten, 
daß sie die Lieder gewohnheitsmäßig sangen, ohne innere 
Anteilnahme, daß sie nicht beteten, sondern plapperten. 
Wir haben deshalb auf eine Einrichtung zurückgegriffen, 
die schon früher längere Zeit bestanden hat, auf die Wochen- 
andacht, und die täglichen gemeinsamen Andachten weg- 
gelassen. Selbstverständlich steht es jedem Lehrer frei, 
seine Tagesarbeit in der Schule oder seine Unterricht- 
stunde überhaupt, namentlich die Eeligionstunde mit Gebet 
und Lied zu beginnen, wenn sein eignes inneres Erleben 
diesen Ausdruck verlangt. Die gemeinsame Wochenandacht 
wird von den drei Klassenlehrern abwechselnd gehalten, 
meist beim Beginn oder Schluß der Wochenarbeit. Jedem 
ist gestattet, die Feier ganz so zu gestalten, wie er es ge- 
rade mag. Auch die Länge der Andacht wechselt sehr. 
Meist reicht eine Viertelstunde bequem aus. Welches ist 
der Zweck und Inhalt dieser Wochenaudachten? Lehrer 
und Schüler wollen sich sammeln, sich in einer stimmungs- 
vollen Feier über die Alltagsarbeit erheben. Es werden 

^) Wie wir yersncht haben, das Schnlleben reicher auszugestalten, 
ist auch ans dem weiter unten abgedruckten Wochenplan zu ersehen. 

1* 
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nicht ausschließlich religiöse, sondern auch andere Er- 
bauungstoffe gewählt. Wir haben z. B. mit den Bändern 
Bilder betrachtet, ^twdi, Hofmanns Büd: Jesus am See oder 
Luthers Büd von Batier^ oder das Hünengrab von Biese-^ 
wir haben an Ereignisse des Tages angeknüpft oder aus 
den Schätzen der Literatur vorgelesen. Zwei ausführliche 
Beispiele mögen folgen. 

a) Ein Friedhofsgang ist die Überschrift zu unserer heutigen 
Andacht. — Der Dampfer Karl "Wörmann ist mit 12 Offizieren und 
80 Manu verwundeter,* kranker und ausgedienter Mannschaften aus Süd- 
westafrika in Hambui^ eingetroffen, — So las ich in der Zeitung. 
Schon zwei Jahre ist es her, da waren sie ausgezogen, um fern von 
der Heimat für die Ehre des deutschen Vaterlandes die Waffen zu 
führen, um mit einem wilden, rohen, hinterlistigen und unbarmherzigen 
Feinde zu kämpfen in einem Lande, das mit seinem heißen trockenen 
Elima, seinen weglosen Einöden und weiten wasserlosen Strecken un- 
geheure Anforderungen an den einzelnen Menschen stellt. Und dies 
vollends in einem Kriege! Aber sie haben standgehalten, die braven 
Krieger. Schon vor einem Jahre sahen sie das Fest herannahen, das 
zu Hause von ihren Verwandten und Bekannten als das froheste des 
Jahres gefeiert wurde, das "Weihnachsfest. Und sie waren im Ejieg. 
Da, am Weihnachtstag, nicht winterlich war es bei ihnen, sondern 
glühend heiß brannte die Sommersonne herab, erreicht die kämpfende 
Truppe ein Wagenzug, ein Proviantzug. Und die "Wagen haben etwas 
Außergewöhnliches geladen: Gaben aus der Heimat, Liebesgaben, Weih- 
nachtsgaben. Jeder erhält sein Paket, mancher auch zwei und drei. 
Ans Auspacken geht es. Wie glänzen da die Gesichter! Freude ist 
auf alle geschrieben. Mancherlei haben sie geschickt von zu Hause, alles 
brauchbare Sachen, und dabei ist ein Brief. Die Mutter hat ihn ge- 
schrieben. Auch die Geschwister lassen vielmals grüßen, und der Vater 
hat sich unterschrieben. Wie oft denken sie doch an ihn zu Hause! 
Wie wünschen sie ihm Gesundheit und Wohlei^ehen und ein baldiges 
Wiedersehen in der Heimat. Flecken sind auf dem Brief, wo die 
Tinte verwischt ist und die Buchstaben verschwommen sind. Es waren 
Tränen, die die Mutter beim Schreiben weinte. Sie ist es, die am 
öftesten an ihren Sohn in weiter Feme denkt, dessen Geschick ihr nahe 
geht, dem sie stündlich Tag und Nacht manches Gedenken weiht Und 
dem Sohn, der den Brief liest, sieht man auch einige Tränen aus den 
Augen rollen. Jetzt, fem von der Heimat, erkennt er erst die Liebe 
der Mutter in ihrer wahren Größe. So feierten sie voriges Jahr Weih- 
nachten. 

Und wieder ging's dem Feinde nach, der sich in die unweg- 
samsten, dürrsten und verwahrlosesten Gegenden des Landes zurück- 
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gezogen hatte. Noch volle neun Monate mußten sie kämpfen, immer 
auf der Hut sein, um nicht überfallen zu werden, und weiter 
immer dem Feinde nach. Da eines Tages erhalten sie plötzlich wieder 
Feuer. Sie können gar nichts sehen yon dem Feinde, so ist er hinter 
Klippen und Felsblöcken verborgen. Und auch unsem Freund trifft eine 
Kugel. Schwer verwandet sinkt er nieder. Im Lazarett von Windhoek 
kommt er erst wieder zur Besinnung. Neue Briefe aus der Heimat sind 
da. Sie haben sein Geschick erfahren, und die Briefe der Mutter sind 
noch mehr voll Sorge, voll Liebe. Zur vollen Erholung geht es heim. 
Die Seefahrt kräftigt ihn vollends, und in Hamburg langt er ganz 
wiederhergestellt an. Heim geht es ganz. Diesmal soll aber das 
Weihnachtsfest ein wahres Freudenfest werden. Er langt im Dorfe 
an — aber trauernde Gesichter empfangen ihn. Sie ist nicht mehr, die 
ihm das Leben gegeben hat, die ihn groß werden Heß und ihn erzog, 
die ihn hatte ziehen lassen und ihm mit ihren Gedanken folgte und im 
Geiste immer bei ihm war. Acht Tage vorher hat man sie hinaus- 
getragen, und der Totengräber hat ihr ein letztes Bett bereitet und den 
Hügel über ihr gewölbt Vor Schmerz sinkt er auf die Bank am Tisch 
und weint lange. Dann aber muß er sehen, was von ihr noch zu 
sehen ist, und: 

Beim Totengräber pocht es an: 
»Mach auf, mach auf, du greiser Mann! 

Tu auf die Tür, und nimm den Stab, 
mußt zeigen mir ein teures Grab!« 

Ein Fremder spricht's mit strupp'ejem Bart, 
verbrannt und rauh nach Kriegerart. 

»Wie heißt der Teure, der euch starb, 
und sich ein Pfühl bei mir erwarb?« 

»Die Mutter ist es, kennt ihr nicht 
der Marthe Sohn mehr am Gesicht?« 

»Hilf Gott, wie groß, wie braungebrannt, 
hätt' nun und nimmer euch erkannt! 

Doch kommt und seht, hier ist der Ort, 
nach dem gefragt mich euer Wort! 

Hier wohnt, verhüllt von Erd' und Stein, 
nun euer totes Mütterlein.« 

Da steht der Krieger lang und schweigt, 
das Haupt hinab zur Brust geneigt. 

Er steht und starrt zum teuren Grab 
Mit tränenfeuchtem Blick hinab. 

Dann schüttelt er sein Haupt und spricht: 
»Ihr irrt, hier wohnt die Tote nicht. 

Wie schlöss' ein Raum, so eng und klein, 
die Liebe einer Mutter ein!« «j. n. Vogi) 
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So steht er am Grab auf dem Friedhof, und der Schnee fällt in 
großen Flocken vom Himmel und deckt alles zu auf der Erde, was un- 
eben und rauh und häßlich ist. Aus der nahen Kirche aber tönt leises 
Orgelspiel: Befiehl du deine Wege. Auch wir wollen es singen. 

(A. Böhm.) 

b) (Vor den Schülern hängt das Bild »Das Htinengralx von Biese 
aus dem Teubnersohen Verlag. In der Klasse ist es ganz still; die 
Schüler betrachten stumm das Bild, der Lehrer sitzt hinten, mitten unter 
den Schülern.) 

Der Lehrer beginnt mit gewöhnlicher Stimme: 

Vor vielen, vielen hundert Jahren und mehr! Wie sah's in Deutsch- 
land aus! Dichter Urwald bedeckte die weiten Lande. Gar schauerlich 
rauschten die Eichen und Buchen, es krächzten die Tannen und Fichten 
und Kiefern, wenn der Sturmwind hinüberfuhr. Und prasselnd stürzte 
Ast und Zweig herunter, — — 

Bären und Wölfe durchstreiften den Wald und verfolgten das 
flüchtige Beh oder den gewaltigen Wisent. 

Und Menschen wohnten in diesen Wäldern, auf freien Plätzen. 
Was waren's für Männer ! Groß und doch geschmeidig, gewaltigen Körpers 
und von starker roher Kraft Mit einfachem Speer traten sie dem Bär 
entgegen oder dem wütenden Ochs. Und bekämpften sich selbst, lein 
Stamm den andern, in erbittertem Nahkampf. — 

Norddeutschland! Wie anders! Weite Flächen, so weit das Auge 
reicht. Kein Beig, kaum ein Hügel Kein Baum, aber Strauch an 
Strauch — kaum kniehoch. Bot blüht's, und wer näher sieht, der findet 
lauter kleine Blumen daran, glockenförmig. (lud Glocke an Glocke und 
rot an rot! Heide — nennens die Leute. — — 

Wohnten auch Menschen hier? ja! Was für welche? Die 
Sachsen, Germanen, groß und breitschulterig. An den Bächen und 
Flüßchen, die die Heide durchmurmeln, da haben sie ihre Herden und 
Wohnungen. — Aber nicht immer sind sie zu Haus! 

Wo sind sie denn? Von Osten her, über die Elbe, kommen 
andere Menschen, als sie es sind. Slaven nennen sie sich, und möchten 
dort wohnen, wo die Sachsen ihre Herden weiden. Da gilt's einen 
harten Kampf! Denn niemand verläßt gern eine gute Weide, und teuer 
ist die Erde, die uns erzog. 

Und eines Tages, da zogen die Sachsen aus. Voran der Fürst, 
der Herzog, der Edelste im Stamm. Seht, wie er sich reckt! Kampf 
und Sieg! Hochau^erichtet mit blitzenden Augen und kühner Brust! 
Wie sich die Muskeln spannen! Lang fallt ihm sein blondes Haar über 
die Schulter, und kurzes Fell deckt seine Blöße. Li der Linken faßt 
er den Holzschild, mit Bindshäuten überzogen. An der Seite glänzt sein 
kurzes Schwert. In der Rechten aber führt or den sichern Speer, der 
nie sein Ziel verfehlt! So ziehen sie aus, dem Feinde entgegen!! 



1. Yon der Zucht in der Schule 



Und wie kamen sie zurück? (Längere Pause!) 

Der König — kam nicht mehr. 

Und eines Tages, bald nachher, ziehen sie wieder aus ihrem Dorf. 
Kein fröhliches Gejauchz, stumm. Kein hohes Haupt. Still und traurig 
schreitet der Zug, zur Heide einwürts. Den König, ihren Herzog, wollen 
sie — begraben. »Mit der Rüstung, auf dem Schilde!« Und dann — 

— — — — — — — — — den Grabstein — — — — 

— — — — — — — — — — — — zeigt uns dies 

Büd— — — — — — «-_ —_-.____- — 

— — — nach vielen vielen hundert Jahren und mehr. 

Spätherbst, Spätnachmittag. Einsam in der Heide ! Alles still rings- 
um, die Zweige ruhen; die Vögel sind stumm! Kein Mensch. — 

Der Sturm schont nichts. Seht, wie er die Zweige des Baumes 
nach einer Richtung getrieben hat. Viele hundert Jahre sind hinweg- 
gegangen über die Welt und über dies Grab. Still — ruht — der Tote ! 

"Warte nur! — "Warte nur! — 
Bälde! !! — 

Ein Tännlein grünet wo 
"Wer weiß, im "Walde. 
Ein Rosenstrauch, wer sagt 
In welchem Garten? 

Sie sind erlesen schon. 
Denk es, o Seele, 
Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachsen! (MörUce) 



Wir beten: 

Herr, schicke, was Du wilt 
Ein Liebes oder Leides. 

Ich bin vergnügt, daß beides 

Aus Deinen Händen quillt. (liörike) 

Längere Pause; die Kinder schauen das Bild an. 

(Indorf.) 

Wir möchten in der Zukunft auch durch gute Musik, 
durch Klavier- und Geigenvorträge, die Kinder zu erheben 
suchen; nur fehlt uns bis jetzt ein gutes Klavier. 

Auch die Schulfeste boten uns reichlich Gelegenheit, 
die Alltagsarbeit durch Weihestunden zu unterbrechen. 
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Im Jahre 1905, da Schillers Todestag in allen Landen 
gefeiert wurde, führten die Schüler der ersten und zweiten 
Klasse (siebentes und fünftes Schuljahr) in unserm Schul- 
saale "Wallensteins Lager (wenig gekürzt) auf. 

Was für ein lebhaftes Interesse zeigten die Schüler 
schon lange vor der Aufführung! Nur den Schülern der 
ersten Klasse Avar der Vorwurf des Stückes aus dem Ge- 
schichtsunterricht bekannt. Aber auch die Jungen der 
zweiten Klasse lebten sich sehr schnell in den Stoff ein 
und sprachen ihre RoUen bald mit gutem Verständnis. In 
den Frühstückspausen bot die bevorstehende Aufführung 
beständig den Unterhaltungstoff. Die Kostüme wurden 
zum Teil von den Müttern der Schüler hergestellt, teilweise 
vom Trödler geliehen. Die Jungen lebten sich in wenig 
Proben (nur drei Bühnenproben) so in das Stück hinein, 
daß alle Zuhörer über die kleinen Schauspieler sich herz- 
lich freuen konnten. Wir hoffen, daß dies Fest den Kindern 
eine liebe dauernde Erinnerung sein wird. (Man vergleiche 
den Abschnitt über den Aufsatzunterricht.) 

Vom Weihnachtsfest 1904 sei das Programm mitgeteilt: 

"Weihnachten einst und jetzt 

Eingangslied: Dies ist der Tag (Geliert). 

Christnacht, Gedicht von R. Prutz. 

1. Was man von der ersten "Weihnacht sagt und singt 

1. von der Geburt Jesu. 

Evang. Luc. 2, 1—7. 

Gesang: Es ist ein Reis entsprungen. 

2. von der Verkündigung der Geburt. 

Luc. 2, 8—14. 

Gesang: Vom Himmel hoch. 

3. von der Anbetung des Kindes. 

Luc. 2, 15—20. 
Gesang: Stille Nacht. 

11. "Wie wir "Weihnachten feiern. 
1. Unsere "Weihnachtsfreude. 

Lied eines Armen (ühland). 
Alle Jahre wieder. 
Ihr Einderlein kommet. 
Gesang: du fröhliche. 
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2. Unser Weihnachtsdank. 

Christfest (Dieffenbach). 

Du lieber heiiger frommer Christ. 

3. Unsere Weihnachtswünsche und -hoffnungen. 

Tannenbaum. 
Bescherung. 

Die Gesänge wurden von einem Knaben auf der Zither begleitet. 

"Was wir auf der letzten größeren 

Schulreise 

erlebt haben, ist aus den auf Seite 20 f. mitgeteilten Aufsätzen der Kinder 
zu ersehen. Die Kinder haben ihre Eeiseberichte mit bxmten Postkarten 
ausgeschmückt; wir haben die Büchlein schön binden lassen und sie am 
Weihnachtsfest den Kindern zurückgegeben. 

Um ein festeres Band zwischen Schule und Haus zu 
knüpfen, haben wir — nach langer Pause — wieder 

Elternabende 

eingerichtet und bis jetzt die besten Erfahrungen damit ge- 
macht. Kurz vor "Weihnachten (1904) beschäftigte uns die 
Frage : Was sollen wir den Kindern schenken ? (Vortrag über 
Grossobücher [S, d. Aufsatz V in diesem Heft] und über 
Spielzeug.) 

Ein andermal sprach ein Lehrer über den Gehorsam. 
Pur Eltern und Lehrer sehr wichtig war ein Bericht 
unseres Schularztes, des Herrn Dr. Fiebig in Jena, über den 
Gesundheitszustand unserer Schüler. Er hat im November 
und Dezember 1905 sämtliche Seminarschüler eingehend 
untersucht 1) und den Eltern und uns Lehrer viele wertvolle 
Anregungen gegeben. Ln Elternabend wurde besonders die 
Alkoholfrage durchgesprochen. Erfreulicherweise schienen 
alle anwesenden Eltern mit der Forderung des Arztes, den 
Kindern gar keine alkoholhaltigen Getränke zu geben, ein- 
verstanden zu sein. 

Für uns Lehrer sehr interessant war ferner ein Eltern- 
abend, in dem ein ehemaliger Schüler der Seminarschule 
(jetzt 35 Jahre alt) seine Meinung über Unterricht und 



*) Unsere Schüler werden seit dieser Zeit alle 8 Wochen von 
Herrn Dr. Fiebig untersucht. 
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Erziehung, die er als Knabe in der Seminarschule genossen, 
aussprach. Sein Urteil lautete im ganzen sehr günstig. 
Die früheren Seminarschüler sind fast alle tüchtige Leute 
geworden, die sich in der Welt gut zurechtfinden und noch 
jetzt lebhaftes Interesse für die Erweiterung ihres geistigen 
Besitzes haben. Einen Schüler hat Herr Dr. Lietx auf- 
genommen. 

2. Vom Unterricht in der Schule 

a) Zur Bildbetrachtung 

Unsere Besprechungen über Bildbetrachtung schlössen 
sich namentlich an einen praktischen Versuch an, nämlich 
an die Betrachtung eines Bildes von Leistikow: Grunewaldsee 
(farbige Reproduktion, herausgegeben von der Berliner Ver- 
einigung der Kunstfreunde). Das Büd zeigt einen tiefen 
dunkeln geheimnisvollen See mit leise zitternden Wellen, 
umrahmt von einem Eaefemwald mit wunderbar leuchtenden 
Stämmen. Ich wählte ein solches Stimmungsbild aus folgen- 
dem Grunde. Bilder, die eine Handlung aus dem Menschen- 
leben darstellen, wie z. B. das Bild: Gudrun am Meer 
(jB. Engels)^ oder an menschliches Handeln nur erinnern, 
wie etwa K Bieses Hünengrab, solche Bilder veranlassen 
die Kinder zumeist zu einer regen Aussprache. Und doch 
konnte ich das Bedenken nicht los werden, ob die Kinder 
wirklich das Bild genießen, ob sie unter der Macht des 
Künstlers stehen, ob sie etwas in sich fühlen, was sich nur 
schwer aussprechen läßt, worauf es aber gerade dem Maler 
ankam. Ein Wort Schmarsows (Unser Verhältnis zu den 
bildenden Künsten) bestärkte mich in meinem Zweifel Er 
spricht von der Betrachtung des erwähnten Bildes »Hünen- 
grab«. »Statt den halb versunkenen Stein in seinen schillern- 
den Tönen und in seiner Umgebung von Vegetation und 
Himmel zu betrachten, denkt das Kind nur an die Erzäh- 
lung von den Hünen und an die Traurigkeit des Grabes, 
d. h. an das, was dahinter liegt. Das Bild ist für die 
Phantasie nur das Schwungbrett zu ihrem eignen Muge, 
was der Maler geschaffen, nur Gelegenheitsursache, will- 
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kommener Anlaß zuerst, unterstützender Anbalt zu zweit 
und überflüssige Beigabe zu dritt« Bei einem Bilde, das 
keine Spur von menschlichem Tun zeigt wie das genannte 
Bild von Leistikow^ sind diese Bedenken hinfällig, und des- 
halb wählte ich dies Bild, um zu erproben, ob die Kinder 
(des 6. und 8. Schuljahres) wirklich genußfähig sind. Und 
doch hätte ich dies Bild den Kindern nicht gezeigt, wenn 
ich nicht einiges Verständnis hätte voraussetzen können. 
Das aber war der Fall. Wir hatten auf unserer Schulreise 
in der Nähe des Wurzelberges im Thüringerwald einen 
Teich gesehen, den Altenfrauenteich, an den das Bild von 
Leistikow lebhaft erinnert. (Vergl. Aufsatzunterricht.) Nach 
lustiger Wanderung kamen wir damals unverhofft an diesen 
Teich und lagerten uns am Ufer. Gar bald wurden die 
Knaben still und ließen das eigenartige Bild auf sich wirken. 
Sie empfanden den süßen Schauer, der einen überkommt, 
wenn man lange in die dunkle Tiefe schaut und die Geister 
des Wassers sich regen. Später, kurz vor der Bildbetrach- 
tung, sind wir in den Jenaer Forst gewandert und haben 
uns angesehen, wie die Stämme der Kiefern in der Nach- 
mittagsonne goldig leuchten. »Jeder Weg zur Kunst geht 
über die Natur« (Prof. Lange), In dieser Vorbereitung er- 
blicke ich die Hauptarbeit, die der Lehrer zu leisten hatte. 
Die Stunde der Büdbetrachtung sollte eine Stunde des 
frohen Genießens, eine Weihestunde sein, die sich über die 
ünterrichtstunden emporhob. Deshalb mußte sie das Ge- 
präge einer Unterrichtstunde verlieren. Die Beteüigung 
war den Kindern freigestellt. Der Lehrer saß mitten unter 
seinen Schülern, um mit ihnen zu genießen. Das Bild 
wurde (ohne Zielangabe) aufgestellt und längere Zeit ruhig 
angeschaut. Bald aber hoben sich einzelne Finger imd die 
erste Äußerung war diese: »Das Bild zeigt den Altfrauen- 
teich oder doch einen ähnlichen Teich.« Die Knaben kamen 
wieder in Stimmung, in eine ähnüche, wie damals. Sie 
redeten nicht viel, nicht fließend; sie sahen wieder die ge- 
heimnisvolle Stille des Wassers, sahen die leuchtenden 
Kiefemstämme und erlebten Ähnliches wie vor Monaten 
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draußen in der Natur. Der Lehrer sagte so gut wie nichts. 
Eine leise Anregung (»Wißt ihr noch, wie wir am Ufer 
saßen?« u. a.) genügte. Das Erlebnis wurde zusammen- 
gefaßt, indem der Lehrer den Aufsatz vorlas, den ein Schüler 
über den Altfrauenteich geschrieben hatte. Ein Lied »Still 
ruht der See« wurde, wie es auch früher geschehen war, als 
Abschluß der Betrachtung' gesungen, die etwa 25 Minuten 
Zeit in Anspruch genommen hatte. 

Das Bild wurde später in einer Klasse aufgehängt und 
von den Kindern noch recht oft angeschaut. Dabei wurden 
auch Einzelheiten der Technik beachtet Aber auch die 
Natur wurde wieder aufgesucht und nun mit dem Bild 
verglichen und noch eingehender und freudiger betrachtet 
als früher. So führte uns also der Weg von der Natur 
zum Bild imd wieder zur Natur zurück. Wir glauben, daß 
durch diesen Gang der Natursinn ganz besonders gefördert 
wird. 

Es wäre wohl zu wünschen, daß solche Bildbetrach- 
tungen, die nicht Unterrichts-, sondern Erholungsstunden 
für die Schüler sein können, in allen Schalen von Zeit zu 
Zeit vorgenommen werden. Sie bringen ein gut Teil Sonnen- 
schein mit herein. 

Im Anschluß an die Mitteilung unserer eignen Erfah- 
rungen seien die Leitsätze angefügt, die Herr Fritx 
Lehmensick^ unser früherer Oberlehrer, seinen Ausführungen 
über Bildbetrachtung im »Ferienkurs 1905« zu Grunde legte. 

>L Wesen der Kunst 

Kunst ist selbständige Darstellung eines innem Erleb- 
nisses unter charakteristischem Ausdrucke eines Ideellen 
durch äußere Mittel, eine Darstellung, geeignet, dem Auf- 
nehmenden die Gefühlserregungen des Schaffenden nach- 
erleben zu lassen. 

2. Psycho] ogisohe Qmndlage des KunstgentisseB 

Die psychologische Grundlage des Kunstgenusses liegt 
in der Fähigkeit des Menschen, geäußerte Gefühle eines 
andern nachzuempfinden. 
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Voraussetzung ist 

a) Bekanntschaft mit dem Stoffe, 

b) Durchlebthaben ähnlicher Gefühle, 

c) Fähigkeit, die Darstellungsmittel zu deuten, 

d) Befähigung, das Ideelle in der begrenzten Erscheinung 
zu erfassen. 

8. Zweck der Kunsteraiehiinff 

Zweck des Kunstunterrichtes in der Schule ist, den 
Schüler zu befähigen zum angemessenen, charakteristischen 
Ausdruck seiner Gefühle, sowie zur Bereicherung seines 
Gemütslebens durch Genuß von Kunstwerken. Die passive 
Seite des Kunstunterrichts (die Erziehung zur Kunstgenuß- 
fähigkeit) wird in der Schule immer im Vordergrunde stehen. 

Es handelt sich dabei um eine Ausbildung der Sinne, 
um Übung anschaulichen Denkens, am meisten aber um Be- 
reicherung, Verfeinerung und Steigerung des Gefühlslebens. 

4. Bildbehandlung 

Eine wichtige Vorstufe der künstlerischen Erziehung 
ist die Anleitung der Kinder zum Sehen in der Natur. 

Als Hauptgrundsatz für alle Bilderklärung mag gelten: 
Das Kunstwerk soU selbst sprechen und durch das Kunst- 
werk die Seele des Künstlers. 

Der Künstler redet aber zum Kinde durch eine neue 
Sprache, die Formensprache der Kunst. Ihre Schriftzeichen 
muß das Kind erst deuten lernen, um den in ihnen liegen- 
den Gefühlswert heben zu können. 

Dazu bedarf das Kind der Leitung, der Vermittlung 
des Lehrers. 

Die Psychologie zeigt uns zwei Wege: 

Aufbau im Bewußtsein bei verdecktem Kunstwerk 
und Auslegung bei offenem. Beide Wege können 
erzählweise oder gesprächsweise beschritten werden. 

Sobald ein Kunstwerk vor den Sinnen der Kinder steht, 
gilt der Grundsatz: 
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Erst stilles Versenken, 
dann Fragen der Kinder, 

darauf Antwort, Ergänzung, stimmungsvolle Zusammen- 
fassung durch den Lehrer. 

Als wichtige Vorbereitung muß sich der Lehrer den 
Stoff der Bilderklärung dem Geiste des Kunstwerkes ent- 
sprechend sprachlich gestalten. 

Vor allem aber soll der Lehrer nur Vermittler sein. 
Er muß Ehrfurcht und Bescheidenheit genug besitzen, nicht 
mehr sein zu wollen. 

5. Wo es angängig ist, sind bildende Kunst, Poesie 
und Musik in Verbindung zu bringen, um dadurch die 
ästhetische Gefühls- und Genußfähigkeit (hauptsächlich den 
verschiedenen Auffassungstypen entsprechend) zu erhöhen.« 

b) Zum Aufsatzunterricht 

Die neueren Schriften über den Au£satzunterricht, die 
Bücher von Änthes^ Oansberg^ Scharrelmann u. a., vor 
allem aber des beste Buch, das wir für den deutschen 
Unterricht haben, das Buch Hildebrands vom deutschen 
Sprachunterricht, sie alle regten uns an, immer wieder über 
die rechte Gestaltung dieses Unterrichts nachzudenken und 
die Theorie in der Praxis zu prüfen. Es seien die Haupt- 
ergebnisse dieser Arbeit mitgeteilt. 

Welches soll das Wesen und die Aufgabe des Schüler- 
aufsatzes sein? 

Eine Teilaufgabe des Aufsatzunterrichts ist die, den 
Schüler an einen klaren Ausdruck seiner Gedanken zu ge- 
wöhnen. Aber damit ist die Aufgabe noch lange nicht er- 
schöpft. Jene TeUaufgabe wird gelöst durch stilistische 
XJbungen, durch die Geschäftsauf sätze und jede andere 
Niederschrift von Gedanken. 

Was aber soll der Aufsatz sein? Kurz gesagt dies: 
der Ausdruck der eigensten Persönlichkeit des 
Schreibenden. Der Aufsatz soll also zunächst gar nicht 
den Stil bilden, er soll den Stil des Schülers und noch 
viel mehr vom Inhalt der Schülerseele zeigen, und soll 
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vorerst nur diese Bedeutung haben. Durch die Fortführung 
ins Extrem wird dieser Gedanke noch klarer werden: ein 
Eind, das unklar denkt, wird auch unklare Niederschriften 
liefern, solange es Eigenes gibt; sein Aufsatz muß also 
nach den bisherigen Forderungen im unklaren Stü ge- 
schrieben sein. Wäre er es nicht, so wäre der Aufsatz 
nicht ein Ausdruck jener Persönlichkeit, sondern etwas Ge- 
machtes, von außen an das Kind Herangebrachtes. So aber 
soll es nicht sein. 

Damit ist selbstverständlich nicht gesagt, daß der Lehrer 
sich nicht bemühen müßte, den unklaren Stil zu beseitigen. 
Das kann er aber nur so, daß er in die Seele des Kindes 
Klarheit bringt. (Das kann z. B. auch in engem Anschluß 
an die Aufsätze geschehen.) 

Was wird aber aus dem Aufsatzunterricht, wenn wir 
diesen Forderungen folgen wollen? 

Soll der Lehrer vor der Niederschrift des Aufsatzes in 
einer »Aufsatzvorbereitung« die Schülerseele füllen mit 
irgend einem Stoff? Das kann nicht seine Aufgabe sein. 
Wenn der Schüler von irgend einem Erlebnis oder einem 
Stoff aus einer Unterrichtsstunde nicht so gepackt worden 
ist, daß sein Inneres zum Ausdruck drängt, dann soll man 
— keinen Aufsatz schreiben lassen. 

Was aber ist dann die Aufgabe des Auf satzunterrichts ? 

Zunächst diese: gar nichts zu tun, sondern ruhig zu 
warten, bis der Schüler von einem Stoff ganz gefesselt ist 
(der Lehrer kann in andern Stunden dafür Sorge tragen, 
daß das geschieht) und dann den Schüler reden und immer 
wieder reden und dann schreiben zu lassen, wie es aus dem 
Innersten hervorquiQt. Ist der Aufsatz niedergeschrieben, 
dann beginnt allerdings eine vielseitige Tätigkeit des Lehrers. 
Er sieht die Aufsätze durch; inhaltliche und Formfehler 
werden mit den Schülern durchgesprochen und verbessert, 
am besten ins Tagebuch und nicht ins Aufsatzheft. 

Will der Lehrer den Aufsatzunterricht in der ange- 
deuteten Weise betreiben, dann ist allerdings nötig, daß er 
zuerst in ein inniges persönliches Verhältnis zu seinen 
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Schülern tritt, damit diese den Mut und das Vertrauen ge- 
winnen, sich so zu äußern wie sie wirklich sind. Und 
dann kommt es, namentlich auch bei der Stellung der Auf- 
gabe, des Themas, sehr auf die Art der Anregung an, die 
der Lehrer gibt; oft kann er durch eine kleine geschickte 
Wendung die Schüler veranlassen, sich ganz zu geben. 
Alle diese Kleinigkeiten, die doch Großes wirken, muß man 
herausfühlen, wenn man vor den Schülern steht; häufig 
sind die Anregungen die besten, die der Lehrer in seiner 
Vorbereitung nicht vorgesehen hatte, die ihm während des 
Unterrichts in den Sinn kamen. Wie sehr Unterrichten 
eine Kunst und wie wichtig die Lehrerpersönlichkeit ist, 
das zeigt sich im Aufsatzunterricht sehr deutlich. 

Und nun zur Praxis! Es seien aus der großen Zahl 
der in den letzten Semestern entstandenen Schüleraufsätze 
einige ausgewählt, nicht die allerschlechtesten, aber auch 
nicht nur die besten. Nur die Fehler der Rechtschreibung 
sind verbessert worden. Die Schüler gehörten sämtlich dem 
fünften Schuljahr an. 

1. Wie wir Wallensteins Tjager aufführten 

Als wir uns nach 6 Uhr abends anzogen, fing E. an mit weinen, 
Er hatte Fremde mitgebracht und das war ihm verboten worden. (Ein 
Mißverständnis. H.). Danach ging ich in den Saal, wo es angeführt 
werden sollte, denn Herr H. hatte gesagt: B. hat Angst vor der 
Aufführung, beruhigt ihnl Als wir hineinkamen, saß er da und lernte. 
Als nun alle Zuschauer versammelt waren, gingen wir nacheinander 
hinein, hinter die Bühne. Herr R hielt eine schöne Ansprache. Auch 
H. sprach den Prolog fein. Jetzt fing es an. B. machte das, was er 
in der Probe schlecht gemacht hatte, wieder gut. Ein paarmal mußten 
sie (die Zuhörer) lachen. Im großen ganzen ging alles gut. 0. sah fein 
aus, aber hatte nichts zu sagen. Viele sahen sehr schneidig aus. Viele 
(Zuhörer) amüsierten sich über die Marketenderin und Aufwärterin. 
B. sah einmal hinter dem Vorhang hervor. Viele hatten zu tief ins 
Bierglas (mit Limonade I) geguckt. Herrn Professor gefiel es auch. . . . 
Als wir fertig gesungen hatten und sollten abphotographiert werden, 
kam der Photograph nicht. Endlich kam er, und wir wurden dann alle 
abgenommen. 



L 
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2. Dasselbe Thema 

Die Anfföhrung fand in unserem Schulsaal statt. Wir haben uns 
im Lesezimmer angezogen. Dann gingen wir in den Schuisaal. . . . 
B. heulte vor Angst, denn er dachte, er würde mit seiner Rolle stecken 
bleiben. Um dem >Herm€ B. einen Gefallen zu tun, setzte sich Herr 
H. in das Zelt. Wenn es B. nicht weiter konnte, so brauchte er nur 
nach dem Zelt zu schauen, so wurde es ihm vorgesagt. So wurde es 
B. ganz bequem gemacht. Gs. bester Freund war S., der kam auch 
zur Aufführung und setzte sich frech auf die erste Bank; er tat, als 
ob er hierher gehörte. Ohne Gs. Freund ging es überhaupt nicht. . . . 
Als wir die Aufführung vollendet hatten, wurden wir photographiert. 
Ich erschrak sehr, als es so blitzte. Herr Professor H. hat uns sehr 
gelobt. Danach gingen wir ins Lesezimmer und wollten uns umziehen. 
Die Leute drängten sich in das Zimmer. Wir konnten uns die Kehle 
aus dem Halse schreien, daß die Tür zugemacht werden sollte. 

3. Aus der Lebensg^esohichte des Wegerichs 

Der Wegerich erzählte mir: ich wurde als Samen von einem heftigen 
Windstoß hierher getragen. Bald danach ging ich auf und schaute 
mich fröhlich um. Wie freute ich mich, als ich sah, daß ich nicht allein 
stand. Neben mir stand der Klatschmohn, ein Stück weiter der Ritter- 
sporn, mehr rechts von mir die Kornblume. Aber wir sollten uns nicht 
lange des Lebens freuen. An einem Nachmittage kamen die Jungen 
aus der Seminar -Schule geeilt; es ging heidi über uns weg, zum Tor 
hinaus. Ich verlor die Besinnung, als einer auf mich trat. Als ich 
wieder erwachte, wurde ich sehr traurig. Denn neben mir lag tot die 
Kornblume, die mir erst freundlich mit dem Köpfchen zugenickt hatte. 
Sie hatte aber nicht allein sehr gelitten, sondern der Rittersporn und der 
Klatschmohn machten beide die letzten Atemzüge und riefen mir ein 
letztes Lebewohl zu. Nur ich hatte wenig gelitten. Sieh her, meine 
festen Adern xmd Sehnen haben mich und meine Blätter fest zusammen- 
gehalten und so bin ich nur ein wenig verletzt worden. Jetzt stehe 
ich wieder froh am Wege und freue mich meines Lebens. 

4. Ein Marohen vom Wegerich 

Es war einmal eine kleine Pflanze, die hatte noch keinen Namen. 
Da sprach sie zum lieben Gott: Lieber Gk)tt, gib mir doch auch einen 
Namen; alle meine Genossen haben einen Namen, nur ich nicht. Da 
sprach er: Du sollst auf dem Wege wachsen; darum sollst du Wegerich 
heißen. Als die Pflanze das hörte, erschrak sie und sprach: Was, ich 
soll auf dem Wege wachsen? Da treten mich ja die Leute um. Da 
sprach der liebe Gott: Hab nur keine Angst; ich habe dir in deine 
Rippen starke Stränge gegeben ; da kann schon jemand auf dich treten. 

Aas d. F&d. Üniv.-Seoa. za Jena XII 2 
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Als das der WegericH hörte, war er froh und wuchs gern auf dem 
Wege. So hekam der "Wegerich seinen Namen. 

6. Der Kampf der Friesen mit dem Meere 

Der gewaltige Riese Meer hat einen starken Boten, der heißt Wind. 
Der spricht zu den Friesen: Jetzt kommt mein Herr und will mit euch 
kämpfen. Die Friesen haben den Kampf angenommen, und der Riese 
macht den Kampfplatz aus. Er spricht mit gewaltiger Stimme: Der 
Kriegsschauplatz soll von den Mündungsarmen des Rheins bis nach 
Schleswig reichen. 

Da nun die Friesen sehen, daß das Meer angreift, rüstet sich 
jeder mit Eimer und Schaufel. Der Deichgraf befiehlt: Springt und 
stopft die Lücken der Deiche zu. Da der Riese das sieht, legt er sich 
wutentbrannt in sein Bett. Am andern Tage kommt er mit neuer Kraft, 
und nach langem harten Kampfe siegt er endlith einmal. Er zerreißt 
die Deiche und nimmt die ganze Inselkette ein. 

Endlich tritt das Meer zurück, und es kommt zu einem Waffen- 
stillstand. Die Friesen bauen die Deiche wieder auf und müssen sie 
hüten, denn das Meer kann bald wiederkommen. 

6. Ob die weiTse Farbe am Unterleib den Tiger verrät P 

Wir haben beobachtet, daß der Tiger am Unterleib und an der 
Brust weiß gefärbt ist. Deshalb könnte man denken, der Tiger würde 
sich durch die weiße Farbe verraten. Nun fragen wir uns: Verrät er 
sich oder nicht? Um diese Frage zu beantworten, haben wir einen 
Versuch gemacht. Wir haben zwei Kartoffeln genommen; die eine 
haben wir halb geschält und sie dann auf die geschälte Seite gelegt, die 
andere ungeschälte daneben. Wir gingen dann 10 m weit weg. Wie 
verwundert waren wir da, als wir die ungeschälte viel besser sahen als 
die geschälte Kartoffel. Das kommt daher, weil sich der Schatten der 
geschälten mit der Farbe des gelben Fleisches vermischt, und das gibt 
ein schmutziges Erdbraun. Daraus sehen wir, daß die weiße Farbe den 
Tiger nicht verrät, sondern ihn schützt. 

7. Die Vorboten des Frühlings 

Man merkt, daß der Frühling naht. Zwei seiner Vorboten sind 
der Tauwind und die warme Sonne. Der Tauwind haucht den Schnee 
an, der noch auf den Wiesen und Feldern lagert. Um ihn noch schneller 
zu vertreiben, hilft ihm die Sonne. Sie schickt ihre Strahlen auf den 
Schnee und ruft: Foi-t mit dir oder ich schicke noch mehr Strahlen! 
Solche Wärme kann der Schnee nicht vertragen und flieht dann in die 
Erde. 

Dann geht der Tauwind weiter zu den Schneeglöckchen und zu 
allen andern Blumen, die bloß ein bißchen mit dem Kopfe heraussehen. 
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nnd spricht: Kommt nur ganz heraus, denn der Winter ist geflohen. 
Hat er dies verrichtet, so geht er weiter zu den Büschen und Bäumen 
und spricht: Heraus, heraus mit euch, ihr Blätter und Blüten, der 
Frühling, mein König, will Einzug halten. Manchem ist es freilich noch 
etwas zu kalt. Aber da dauert's nicht lange, so kommt die Sonne mit 
ihren Strahlen und erwärmt sie. Da kommen sie alle nach und nach 
heraus und wärmen sich in der Frühlingssonne. Dann wandert der 
Tauwind zu der stolzen Eiche und ruft: Hailoh, hast du immer noch 
dein altes Laub! Wirf es ab und nimm dir neues, denn mein König 
will Einzug halten. Aber die trotzige Eiche schüttelt ihr Haupt und 
spricht: Nein, das mach* ich, wie ich will. Wenn ich welches haben 
will, nehm' ich mir schon welches. 

Nun endlich ist alles fertig. Der Frühling kann nun einziehen. 

8. Ein Märchen 

[Den Kindern war weiter nichts gegeben als der Anfang: »Die 
Mutter kam zur Tür herein und schlug die Hände über dem Kopfe zu- 
sammen und rief: Kinder, was habt ihr gemacht?« Alles Folgende ist 
ohne jede weitere Anregung von den Kindern frei gestaltet worden.] 

a) Da kam die Mutter herein und schlug die Hände über dem 
Kopfe zusammen und sprach : Kinder, was habt ihr getan ! Da kam Fritz 
heran und erzählte alles, was sich zugetragen hatte. Da lag der Tisch 
umgestürzt. Alles, was darauf war, Schüsseln und Teller, war zer- 
trümmert. Das war eine Wirtschaft! Die ganze Stube war voll Scherben. 
Die Fenster waren zerbrochen und die Scherben lagen auf der Straße. 
Da holte die Mutter den Stock hervor, und jedes bekam Hiebe. 

b) Die Mutter kam zur Tür herein und schlug die Hände über 
dem Kopfe zusammen und rief: Kinder, was habt ihr gemacht! Hans 
kam zur Mutter gelaufen und erzählte ihr alles. Er sprach: Mutter, 
Fritz hat mit den Streichhölzern gegokelt und hat die Gardinen an- 
gebrannt Ich, Fritz und Else liefen schnell zur Wasserleitung; Else 
verschüttete immer das Wasser. Ich, sagte Hans schüchtern, denn er 
wollte es der Mutter nicht [gern] sagen, habe die WasserleituDg auf- 
gelassen und so ist die Stube überschwemmt. . . . Nun sollt ihr euem 
Lohn haben, sagte die Mutter. Sie wollte den Stock holen, er war aber 
verbrannt ... 

9. FumphösohenB Erlebniff in der Windenblüte 

a) Sehr spät am Abend kommt Fumphöschen, die Biene, nach 
Hause. Die Königin zankt: Wo bist du wieder einmal so lange? Früh 
bist du sehr bald davon und nachts kommst du wieder! 

Da spricht das Bienchen: Ich flog wie gewöhnlich so über Wiesen 
und Felder. Da sah ich in der Ferne einen Garten und um ihn herum 
breitete sich dunkles Grün aus. Da sah ich tütenförmige Blüten aus 

2* 
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dem Grün hervorleachten. Ich flog hinein und fuhr mit dem Rüssel 
in den Blütengrund. Aber ach, was war das? Mein Rüssel war verletzt. 
Da sah ich: die Staubgefäße hatten kleine Härchen. Wie ich so nach 
dem Honig weitersuche, da sehe ich ein Löchlein. Ich fahre hinein 
und hole Honig heraus, und siehe! da sind noch ein paar Löcher und 
überall ist Honig. — Darum bin ich so spät nach Haus gekommen, 

b) Pumphöschen erzählt: Es war schon Herbst geworden. Die 
Bienenkönigin sagte zu mir: Flieg fort und such Honig! Ich tat das 
und flog fort. Da sah ich eine grüne Hecke ; darin waren weiße Leuchter. 
Ich flog freudig darauf zu, und als ich hinkam, waren es Winden. Ich 
kroch hinein, aber ich wußte doch nicht, wie ich zu dem Honig kommen 
sollte. Da kroch ich behutsam weiter. Aber als ich zwischen die Staub- 
gefäße kam, weh, da stach es und krabbelte es, und siehe, da waren 
an den Staubgefäßen lauter Stacheln. ... Ich suchte nun in der Blüte 
weiter; da fand ich ein Loch, und dort waren keine Stachein. Das 
Loch war gerade so groß, daß ich mit meinem Rüssel hineinkam. Ei! 
rief ich, das schmeckt ja fein! und ich hatte Honig gefunden. Da 
dachte ich: das kann doch noch nicht aller sein! und suchte weiter. 
Da fand ich noch vier Löcher und suchte allen Honig. Aber ich habe 
noch mehr in den Blüten gefunden. Seht einmal meine weißen Pump- 
höschen an; das ist der Staub von den Staubgefäßen . . . 

c) Eines Tages, es war im Herbst, da schickte mich unsere Königin 
fort, damit ich Honig für den Winter sammeln sollte. Aber sie sagte: 
Komm bald wieder heim ; denn in der Nacht findest du den Weg nicht 
wieder nach Hause. Jetzt flog ich eilig dahin und spähte umher. 
Plötzlich sah ich in der Feme mehrere weiße Punkte. Ich flog freudig 
darauf zu und dachte: Heut wird sich die Königin freuen, wenn ich 
schwerbeladen heimkomme. Ich gelangte an und sah, daß es Winden- 
blüten waren. Da hatte ich rechte Lust zum arbeiten. Ich ruhte mich 
nicht aus, sondern kroch gleich mit meinem Rüssel in die Blüte. Aber 
hier erging es mir trüb. Es war ein Stacheldraht in den Weg gestellt 
Ich versuchte und versuchte, durch den Stacheldraht hindurch zu kommen, 
aber es gelang mir nicht. Endlich hatte ich einen Weg gefunden . . usw. 

10. Von der SehulreiBe nach dem Thüringer Wald 

(Aus den Aufsätzen mehrerer Kinder zusammengestellt.) 

Hinaus in die Feme! 

Schon wochenlang vor dem Reisetag hatten wir das Reisefieber. 
Wir f rügen jeden Tag Herm H. und Herm B.: Wann geht denn nur 
die Reise fort? Da hieß es immer: Morgen oder in fünf Tagen geht es 
fort. Aber immer wieder wurde es verschoben. Denn einmal war es 
zu heiß, das andere Mal regnete es wieder. Da hieß es eines Tages: 
Die nächste Stunde verwenden wir zur Reisevorbereitung. Als wir das 
hörten, sprangen wir wie toll auf dem Schulhofe hemm . . . 
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Als ich Mittwoch Mittag nach Hause kam, rief ich meiner Mutter 
zu: Morgen verreisen wir, und heute Nachmittag ist Parade. Pack nur 
schnell die Sachen zusammen! Ich holte den Ranzen herbei und nun 
wurde eingepackt: ein Paar Strümpfe, ein Hemd, ein Handtuch, ein 
Paar Pantoffeln, Waschlappen und Seife. Der Eanzen war ganz voll . . • 

Am Abend sagte ich: Mutter, weck mich bald, daß ich es nicht 
verschlafe. In der Nacht konnte ich gar nicht schlafen; ich träumte, 
wir wären schon auf der Beise ins Schwarzatal . . . 

Ein viertel sieben Uhr trafen wir in der Schule ein. Von da aus 
ging's mit freudigen Gesichtern an den Paradies-Bahnhof. Mir ward die 
Zeit so lang; ich konnte kaum den Zug erwarten. Endlich kam er 
herangesaust ... In der Bahn ging es lustig zu. Es wurde gescherzt 
und gelacht. Endlich kamen wir in Schwarza an und mußten umsteigen. 
Da traf "W. ein Unglücksfall. Er wollte wieder einmal der Erste in dem 
Wagen sein ; als er drinnen war, wollte er sich naeh uns umsehen und 
dachte, das Fenster wäre offen; er fuhr mit seinem Kopfe so an das 
Fenster, daß die Scheibe klirrend herunterfiel . . . 

Dann marschierten wir das Schwarzatal entlang. Am linken Ufer 
sahen wir große Schieferfelsen. Einer der mächtigsten war der Gries- 
bachfelsen. Auf ihm war ein Mann, der sah ganz klein aus. Unser 
Begleiter war die Schwarza. Foiellen schwammen im klaren Wasser; 
aber wir mußten lange ins Wasser schauen, ehe wir eine sahen. Die 
Schwarza windet sich in kleinen Bogen das schön bewaldete Tal entlang. 
Gerundete Felsblöcke ragten kühn aus dem Wasser heraus. Uns quälte 
der Durst sehr; aber wir mußten aushalten . . . Der Weg führte nun den 
Berg hinauf auf den Trippstein. An einer freien Stelle des Waldes wuchs 
Eingerhut. Nach langem Marsche gelangten wir endlich auf dem Tripp- 
stein an. Da hatten wir eine schöne Aussicht auf Schwarzburg. Das Dorf 
liegt friedlich im Tale, an der Schwarza. Das Schloß liegt auf einem Hügel 
über dem Dorfe. Es ist wie ein Bild von Wald und Fluß umrahmt . . . 

Nun ging es auf dem kürzesten Wege nach Schwarzburg, denn 
der Durst plagte uns sehr. Der kurze Zickzackweg war uns aber immer 
noch zu lang; wir rannten einfach den Berg hinunter . . . 

Auf dem Wurzelberge suchte sich jedes ein schönes Plätzchen 
zum Schlafen aus. Gut konnte ich nicht schlafen, denn mich kitzelte 
immer etwas. Ob es Fliegen waien oder die Jungen, die noch wach 
gewesen sind, das weiß ich nicht . . . 

Danach kamen wir an einen schönen stillen Teich, den Alten- 
frauenteich. An diesem Teiche war eine Eirchenstille. Geheimnisvoll 
kamen die Wellen aus dem Hintergrund auf uns zu. Hier und da 
schnappte ein Fisch aus dem Teich heraus. Wir stimmten alle das 
lied an: Still ruht der See, die Yöglein schlafen, ein Flüstern nur, du 
hörst es kaum. Der Abend naht; es senkt sich nieder auf die Natur 
•in süßer Traum . . . 
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Als wir unten ankamen, sahen Herr H. und Herr ß., daß wir 
falsch gegangen waren. Endlich hatten wir Frauen gefunden ; die zeigten 
uns den richtigen Weg, Sagten auch, wir wären wieder bald in Katz- 
hütte. Als sie aber Herr H. fragte, was das für Berge und Taler wären, 
da wußten sie es nicht. Uns war ihre Freundlichkeit angefallen. "Wir 
marschierten noch eine halbe Stunde bis Scheibe. Schnell ging's mit 
Musik zum Hotel Schwarzaquelle , wo wir übernachteten. Zum Abend- 
brot gab's eine tüchtige Portion Schweinebraten mit Kartoffelsalat. "Wir 
aßen uns satt, schrieben noch unsere Erlebnisse des heutigen Tages ein 
und gingen dann zu Bett. Wir schliefen auf Stroh in einem Massen- 
quartier. D. phantasierte und sprach: Mutter trapp, die "Wasserleitung 
trippt. Endlich schliefen wir alle ein . . . Unsere Streu hatte der Haus- 
knecht in einem Saale zurecht gemacht. Ungefähr in der Mitte stand 
ein Billard. Als ich am Morgen aufwachte, sah ich, daß ich und G. 
ziemb'ch am Billard lagen. Ich weckte G., wir beide machten uns unser 
Lager wieder zurecht. Nach einer "Weile hieß es aufstehen. Schnell 
sprangen alle auf, und wir zogen uns an. Nach dem Kaffeetrinken 
traten wir früh 7 Uhr vorm Hotel an, um den Marsch nach Lauscha 
zu beginnen. "Wir zogen mit Musik durchs Dorf . , . 

"Wir wanderten weiter und kamen an einen Teich. Zuerst glaubte 
ich, es wäre die Schwarzaquelle. Aber an einem Schilde stand: Schwarza- 
quelle 2 km. Bald darauf kamen wir in einen "Wald mit Heidelbeeren. 
Herr B., der in dieser Gegend bekannt war, sprach: Hört hier auf mit 
Suchen; ich will euch an einen Fleck führen, wo alles blau ist. Wir hörten 
auf mit Suchen, freuten uns aber schon auf den nächsten Fleck. Unter- 
wegs machten wir eine kleine Rast. Nach dem Aufbruch kamen wir 
auf dem Rennsteig an. Der Rennsteig ist die Wasserscheide zwischen 
Elbe, Rhein und Weser. Dann gingen wir zum Buntsandsteinbruch. 
"Von hier aus konnten wir das Göritztal sehen. Hier erzählte uns 
Herr B. eine Sage von einem Ritter, der hier in einer Höhle gehaust 
hat Diese Höhle wollten wir aufsuchen imd kamen dabei an die Göritz- 
quelle. Wir zogen uns hier aus und nahmen ein Sonnenbad. Als wir 
erfuhren, daß die Wiese Herrn B. gehöre, ging es noch viel schlimmer 
zu. Wir machten Ringkampf, Wettlauf, Haschen und kollerten uns den 
Berg hinunter. Als wir uns ausgetummelt hatten, zogen wir uns wieder 
an, tranken noch einmal an der kalten Quelle und marschierten weiter. 
Herr B. führte uns nun an den Heidelbeerfleck. Wie hungrige Wölfe 
fielen wir darüber her . . . 

c) Naturkunde 

a) Naturgeschichte 

Das Lehi-verfahren im naturgeschichtiichen Unterricht 
ist in den letzten Jahren namentlich durch die Anregungen 
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Schmeils wesentlich gefördert worden. Viel weniger der 
Lehrplan. Und doch bedarf auch er einer erneuten Be- 
arbeitung. Ich habe den Versuch eines neuen Lehrplans 
für Naturgeschichte in dem Büchlein »Der Lehrplan für 
den Unterricht in der Naturkunde« (erschienen 1906 bei 
Teubner in Leipzig) unternommen und darf auch in diesem 
Bericht darauf verweisen, da dieser Versuch aus Erfahrungen 
herausgewachsen ist, die ich u. a. in der Seminarschule ge- 
sammelt habe. 

ß) Physik 

Der physikalische Unterricht in der Volksschule soll 
nicht in die sogenannte theoretische Physik einführen, die 
sich vorwiegend mit Gedankenkonstruktionen beschäftigt. 
Er will aber auch nicht dem krassen Empirismus dienen, 
der da vergißt, daß Naturwissenschaft erst dann entsteht, 
wenn die Tatsachen nach leitenden Gesichtspunkten be- 
arbeitet und umgeformt werden. Er muß die Mitte ein- 
halten und dazu anregen, durch die Wechselwirkung von 
Wahrnehmung und begrifflicher Ordnung das Äuge für die 
einfachsten physikalischen Vorgänge zu schärfen und den 
Verstand im Begreifen der Natur zu üben. 

Die wichtigsten methodischen Sätze, von denen wir uns 
leiten Keßen, sind folgende: 

1. Der Physikunterricht soll die Selbsttätigkeit und ge- 
staltende Kraft des Schülers wecken; dieser erlerne 
nicht, sondern er erfinde die Wissenschaft (Rousseau). 

2. Die Versuche treten nie unvermittelt auf. Sie sollen 
vielmehr eine Antwort sein auf eine Frage, die durch 
Zergliederung der täglichen Erfahrung gewonnen wurde. 
Diese Frage, dieses Problem, muß die ganze Unter- 
suchung leiten. 

3. In vielen Fällen ist es förderlich, aus dem (bekannten) 
Zweck eines Gegenstandes auf seine Einrichtung 
schließen zu lassen. In diesen Fällen steht die fertige 
Anschauung (Bild, Modell) nicht am Anfang, sondern 
wird durch die Schüler flach und nach erarbeitet 
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4. Die Versuche müssen so einfach und durchsichtig wie 
nur möglich gestaltet sein. Gedankenexperimente sind 
häufig recht zweckmäßig. 

Einige Proben aus dem Unterricht, der diesen Grund- 
sätzen folgte, sind unter No. IV dieses Seminarheftes mit- 
geteilt. 

3. Im Theoretikutn 

wurden folgende Themen behandelt: 

Im Winterhalbjahr 1904—05: 

1. Der Kraftbegriff im naturkundlichen Unterricht. 

2. Über den Lehrplan im naturkundlichen Unterricht. 

3. Sprachphysiologie in der Schule. 

4. Das Schulwesen in Kroatien. 

5. Für und wider die Simultanschule. 

6. über Grossobücher. Vergl. No. V in diesem Seminarheft 

7. Itschners »Lehrproben zur Länderkunde«. (Wurde 
dem Unterricht der L Kl. im Winterhalbjahr 1905/06 
zu Grunde gelegt) 

8. Lays »Experimentelle Didaktik«. 

Im Sommerhalbjahr 1905: 

1. Erziehungsromane. 

a) Krüger^ Oottfried Kämpfer; 

b) Otto Emst^ Asmus Sempers Jugendland. 

2. Bericht eines Mitglieds über praktische Versuche der 
Volksbildung in einer Lungenheüanstalt 

3. Deutsche Landerzieh angsheime. 

4. über das Buch von H. Muthesitis: »Kultur und Kunst« 

5. Über Qitensels Arbeit: »Meisterbüder und Schule.« 

6. Über einige neuere Werke, den Aufsatzunterricht be- 
treffend. 

Im Winterhalbjahr 1905—06: 

1. Über die »Heimatkunde« von Conwentx. 

2. Über die Zielangabe. Vergl. No. Hin diesem Seminarheft 

3. Herbarts Allgemeine Pädagogik. 
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Im Sommerhalbjahr 1906: 

1. Die Denkschrift der Bremer Lehrer, die Abschaffung 
des Religionsunterrichtes betreffend. 

2. Über die Erziehung Schwerhöriger und Ertaubter. 

3. Försters Jugendlehre. 

4. über Wahrhaftigkeit im Geschichtsunterricht 

5. Über das Schulleben in der Seminarschule. 

4. In der Praktikantenkonferenz 

beschäftigten uns außer den Stoffplänen besonders folgende 
Themen: 

1. Die formalen Stufen. 

2. Die Idee der Konzentration. 

8. Hildebrands Buch vom deutschen Sprachunterricht. 
4. »Emlohstobba« von Dr. H, Lietx, 

5. Festvorlesungen des Direktors 

Weihnachten 1904: Das Schulwesen in den Vereinigten 

Staaten von Nordamerika. 
Weihnachten 1905: Über die Einheit im Büdungswesen 

Deutschlands. 

6. Hospitationsreisen 

Am 12. und 13. Februar 1905 nach Altenburg. 
Im Juli 1905 nach Schloß Bieberstein (Landerziehungsheim 
des Herrn Dr. Lietx), 
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a) Sclienkungen und Stiftungen 

Weihnachtsgaben 1904: Krxytoon 3 M, Wtedemarm 2 M, 
Brehmer 2 M, Zuberbühkr 10 M, Bude 5 M, Otcmi 5 M, Hennemann 
5 M, Backmann 2 M, Seholx 4 M, Itsekner 3 M, Lehmenaiek 3 M, 
Fach 2,50 M, Männd 3 M, Reiehardt 1 M, Mann 5 M, Bär 2 M, Burek- 
hardt 1 1,70 M, Bierendempfel 5 M, Noth 5 M, Beutete 5 M, Landmann 
2 M, Kaul 3 M. 
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"Weihnaohtsgaben 1905: Blauert 2 M, Harms 3 M, Erxywon 

3 M, Eeuschkel 10 M, Otani 5 M, Lüders 1,50 M, Brehmer 2 M, Un- 
genannt 5 M, dgl. 2 M, Bude 5 M, Mericm- Genast 2 M, Wied&ma/nn 
2 M, 0. Bräunlieh 3 M, Frl. Segercrantx 5 M, Bierendempfel 5 M, 
Lamatsch 8 M, Lehfnensick 3 M, Reukauf 3 M, i^od; 2 M, Schneider 

4 M, gegenwärtige Mitglieder 18 M. 

Femer: Von Herrn Fr. Stoy 40 M, von den Erben Thilos 56,85 M; 
verschiedene Bücher von den Verfassern, bezw. vom Verleger überreicht. 
Allen Spendern sei auch an dieser Stelle herzlicher Dank gesagt. 

Die Jordanstiftung (vgl. IX. Seminarheft) hat keine weiteren Zu- 
wendungen erfahren. Ihr Betrag, 357,50 M» ist deshalb mit dem Seminar- 
fond s vereinigt worden. Dieser beträgt jetzt 2341,93 M. 

Er soll zu einer »Seminar-Stiftung« verwendet werden, deren 
Zinsen dem Seminar und der Übungsschule zu gute kommen sollen. 

Die Zinsen der Thomas- Stiftung sind 1904 und 1905 folgenden 
Seminarmitgliedern zu teil geworden: JE. Landmarm^ Ä. Harmsj 
P. HenMer, A. Böhm, 

Die Preisaufgabe der Thomas-Stiftung ist von der Philos. 
Fakultät neu ausgeschrieben worden: »Worin weicht Thomas bei der Dar- 
stellung und Beurteilung Spinozas von Herbart ab?« Ablieferung der 
Arbeit bis zum 1. März 1908. Preis 1000 M. 

b) Dissertationen 

Harry J. Scotigal aus Edinburgh, Die pädagogischen Schriften John Durys 

(1596—1680). 
G. R, Madsen aus Kopenhagen, Bischof Grundtvig und seine Bedeutung 

als Pädagog. 
Nachtigal aus Detmold, Über Erziehung zur Kunst. 
Maeay aus Glasgow, Zur Geschichte des schottischen Schulwesens. 
Noth aus Posen, Zur Simultanschulfrage. 

c) Arbeiten früherer Mitglieder') 

Dr. 0. Chrisman, Paidology. Emporia, Kansas, 1901. 

Dr. J. Shimoda, Die Mädchenerziehung in Japan. Mädchenschule XTV 

Dr. C, C. Van Liew, Phonics and reading. Bloomington 1897. 

Dr. Mdtxer^ Die Behandlung der Propheten. Pädag. Studien 22,5. 

Dr. Rieh. Baerwaldy Psychologische Faktoren des modernen Zeitgeistes. 

(Schriften der Gesellschaft für psychologische Forschung in Berlin.) 
Dr. H. T. Lukens, The fiftii School Year. Chicago 1905. 
Dr. W. Earr, The main Subjekt in the course of study, Journal of Peda- 

gogy. Syracuse, N. Y. 1905. 



') "Wir bitten unsere früheren Mitgheder an dieser Stelle freund- 
lichst um Übersendung ihrer Arbeiten für die Bibliothek unseres Seminars. 
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Fr. Lekmensick^ Texte zu den Märchenbildem Rotkäppchen, Bremer Stadt- 
musikanten, Frau Holle, Schneewittchen, Domröschen. (Dresden, 
Meinhold k Sohne.) Mitarbeit an den »Schuljahren«. Lesebuch der 
Schuljahre. 

M, Glück, Ausgewählte Märchen. (Stuttgart, A. Bonz.) 

/. A, Oreen^ The educational Ideas of Pestalozzi. London 1905. 

ItsehneTj Der Au&atz im Plan der kttnsÜer. Erziehung. 

d) Obersicht über den Besuch des Seminars 

(Vgl. Vm., IX., X. und XL Seminarheft) 



Zeit 


Gesamtzahl 


Staatsangehörigkeit 




Deutschland 


Ausland 


S.-S. 1904 
W.-S. 1904/5 
8.-S. 1905 
W.-S. 1905/6 
S.-S. 1906 


65 
darunter 11 Damen 

69 
darunter 17 Damen 

68 
darunter 12 Damen 

63 
darunter 13 Domen 

86 
darunter 19 Damen 


31 
30 
31 
33 
36 


34 
39 
37 
30 
50 



e) Liste der Klassenlehrer 

8.-S. 1904 Landma/nn, Ch^ndig, Zahrenhtisen, 
"W.-S. 1904/5 HenMer^ Ortmdig, Harms, 
S.-S. 1905 Eßnkler^ Böhm, Oranert, 
W.-S. 1905/6 Henkler. Böhm, Indorf. 
S.-S. 1906 Hßfikler, Böhm, Mechler. 



ff) Verzeichnis der Seminarmifglieder 



Name 


Heimat 


Seminarzeit 


Bemerkungen 


Adoijan, E. 
Albos, A. 
Alexaodrides, A. 
Andersson, F. 
Anning, Hanna 
Awakjan, Frl. N. 

lachmeier, R. 
Barzotescu, FrL V. 
Bauer, E. 


Ungarn 

Waldeck 

Griechenland 

Schweden 

HuBland 

Rußland 

Bayern 

Rumänien 

S.-Meiningen 


W.-S. 1905/6— S.-S. 1906 

S.-S. 1904 

W.-S 1902/3 S.-S. 1904 

S.-S. 1906 

S.-S. 1906 

W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 

W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 
W.-S. 1903/4— S.-S. 1906 
S.-S. 1905 


Praktikant 
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Name 


Heimat 


Seminarzeit 


Bemerkungen 


Bernewitz, Elsa 


Rußland 


S.-S. 1906 




Bernhardt, G. 


S.-Rudolstadt 


S.-S. 1905 




Bez, F. 


S.-Weimar 


W.-S. 1905/6 S.-S. 1906 


Praktikant 


Binder, E. 


Siebenbürgen 


S.-S. 1904-S.-S. 1905. 




Björkqiiist, M. 


Schweden 


S.-S. 1906 




Blume, E. 


Preußen 


S.-S. 1904 W.-S. 1904/5 




Bock. F. 


Bayern 


W.-S. 1903/4 S.-S. 1905 




Bock, R. 


Hamburg 


W.-S. 1903/4-S.-S. 1904 




Bögehold, Dr. F. 


Preußen 


W.-S. 1905/6— S.-S. 1906 


Praktikant 


Bogeschdorfer, A. 


Siebenbürgen 


S.-S. 1905— W.-S. 1905/6 




Böhm, A. 


S.-Meiningen 


S.-S. 1904-S..S. 1906 


Klassenlehrer 


Böttcher, Frl. E. 


Rußland 


W.-S. 1904/5 


Praktikantin 


Brodowsky, J. 


Rußland 


S.-S. 1905 




Bachner, M. 


Bayern 


W.-S. 1903/4-S.-S. 1904 


Praktikant 


Buder, F, 


Bayern 


W.-S. 1904/5 




Buckowsky, F. 


Siebenbürgen 


S.-S. 1901 S.-S. 1904 




Burckhardt, Dr. G. 


Schweiz 


S.-S. 1904 


Praktikant 


Busse, P. 


Preußen 


S.-S. 1906 




Büttner, Anna 


Rußland 


S.-S. 1906 




Claes, F. 


Preußen 


S.-S. 1905 




Corboz, V. 


Schweiz 


W.-S. 1904/5 S.-S. 1905 


Praktikant 


Crain, Dr. P. 


S.-Weimar 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 


Praktikant 


Cyi-an, Dr. G. 


Preußen 


S.-S. 1906 ' 




Dengjel, .J. 


Siebenbürgen 


S.-S. 1906 




Deuchler, G. 


Baden 


W.-S. 1904/5 




Devaud, E. 


Schweiz 


W.-S. 1905/6 


Praktikant 


Dirks, G. 


Oldenburg 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 




Dodgson, Alice 


England 


S.-S. 1906 




Drechsler, G. 


Siebenbürgen 


W.-S. 1904/5 


Praktikant 


Eckmann, Ella 


Rußland 


S.-S. 1906 




Eigenbrodt W. 


Hessen 


S.-S. 1904 




Elliot, E. Ch. 


Amerika 


S.-S. 1904 




Erhardt, Frau ß. 


Hamburg 


S.-S. 1903— S.-S. J904 und 
S..S. 1905-S.-S. 1906 


Praktikantin 


Fankhauser, G. 


Schweiz 


S.-S. 1905/6 


Praktikant 


Fauteck, L. 


Preußen 


S.-S. 1906 




Fester, H. 


Amerika 


S.-S. 1906 




Frangian, E. 


Persien 


S.-S. 1906 




Franck, Frl. A. L. 


Amerika 


S.-S. 1904 




Fritzsche, W. 


S.- Weimar 


S.-S. 1905 S.-S. 1906 




Galkin, Frl. X. 


Rußland 


W.-S. 1903/4 -S.-S. 1905 




Geist, G. 


Preußen 


S.-S. 1905 




Gellersen, J. 


Preußen 


W.-S. 1904/5-S.-S. 1906 


Praktikant 


Genßler, W. 


Meiningen 


S.-S. 1906 




Georg, Frl. J. 


Prankreich 


W.-S. 1904/5-S..S. 1905 




Georgakakis, Dr. D. 


Griechenland 


W.-S. 1901/2— W.-S. 1904 




Goldenberg, Frl. V. 


Rußland 


W.-S. 1904/5-S.-S. 1906 
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Name 


Heimat 


Seminarzeit 


Bemerkungen 


Granert, K. 


Sachsen 


S.-S. 1901 W.-S. 1902/3 


Praktik., bzw. 






und S.-S. 1905 


Klassenlehrer 


Oraßmann, Frl. E. 


PreiiBen 


S.-S. 1904 




Green, Prof. 


England 


W.-S. 1904/5 


Praktikant 


Greiiiie£, 0. 


Skandinavien 


S.-S. 1904 




Greyerz, Tli. v. 


Schweiz 


S.-S. 1905 S.-S. 1906 


Praktikant 


Grierson, Frl. S. A. 


England 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 




Grandig, A. 


Sachsen 


S.-S. 1903-S.-S. 1905 


Klassenlehrer 


Grane, M. 


Preußen 


W.-S. 1905/6 


Praktikant 


Grüner, Frl. M. 


Rußland 


W.-S. l!)05/6 S.-£. 1906 




Gatzeit, Frl. E. 


Amerika 


S.-S. 1904-S.-S. 1905 


Praktikantin 


Hall, R. 


Schweden 


S.-S. 1906 




Harding, W. 


England 


W.-S. 1905/6 




Harter, Frl. C. 


Australien 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 




Harms, A. 


Preußen 


S.-S. 1904 W.-S. 1904/5 


Klassenlehrer 


Hasting, S. 




S.-S. 1906 




Henkler, P. 


S.-ATeimar 


S..S. 1903 S.-S. 1906 


Klassenlehrer 


Herberg, E. 


Sachsen 


S.-S. 1905 




Hermann, A. 


Preußen 


S.-S. 1904 


Praktikant 


Hoos, 0. 


Preußen 


S.-S. 1905 




Höppener, A. 


Rußland 


8.-S. 1906 




Horst, H. 


Preußen 


W.-S. 1905/6 




Horvath, A. 


Ungarn 


S.-S. 1905 




Indorf, A. 


Oldenburg 


S.-S. 1905-S.-S. 1906 


Klassenlehrer 


lacht, 


Gera 


W.-S. 1904/5 




Jellissijewitsch, Y. 


Serbien 


S.-S. 1902— S.-8. 1906 




Jones, A. 


England 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 




Jonescn, C. 


Rumänien 


S.-S. 1906 




Jonescoy Therese 


Rumänien 


S.-S. 1906 




Jonzon, J, 


Schweden 


S.-S. 1906 




Keranowa, Frl. 


Pulgarien 


W.-S. 1904/5 




Eefiler, C. 


Ungarn 


W.-S. 1904/5 




Enye, 0. 


S.-Meiningen 


W.-S. 1903/4— S.-S. 1904 


Praktikant 


Koch, Frl. E. 


S. -Weimar 


W.-S. 1902/3-S.-S. 1906 




Krebs, A. 


Sachsen 


W.-S. 1905/6 




Küppers, F. 


Preußen 


S..S 1904- W.-S. 1904/5 


Praktikant 


Karig, H. 


Preußen 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 




Koscheff, M. 


Bulgarien 


S.-S. 1904 S.-S. 1906 




Koßmaal, K. 


Württemberg 


S.-S. 1906 




Lange, Dr. F. 


S.-Altenburg 


W.-S. 1905/6 S.-S. 1906 


Praktikant 


Lasit2, S. 


Ungarn 


W.-ö. 1905/6~S.-S. 1906 




LeiB, E. 


S.-Weimar 


S.-S. 1906 




liefi, A. 


Siebenbürgen 


S.-S. 1905 


Praktikant 


TJngsch, K. t 


Preußen 


S.-S. 1!K)4— W.-3. 11)04/5 




Tiandgren, H. 


Schweden 


S..S. 1906 




Loserke, M . 


Preußen 


S.-S. 1905— W.-S. 1905/6 


Praktikant 


Lwoff, A. 


Rußland 


W.-S.1904/5-S.-S. 1906 
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Name 


Heimat 


Seminarzeit 


Bemerkungen 


Mackay, H. 


Schottland 


S.-S. 1904 S.-S. 1905 




Mahon, K. 


Neu-Seeland 


S.-S. 1906 




Major, G. 


S.-Weimar 


W.-S. 1902/3- W.-S. 1904/5 




Maksimowitz, 0. 


Bosnien 


S.-S. 1902 W.-S. 1904/5 




Markowitsch, Slata 


Rußland 


S.-S. 1906 




Martin, Frl. 


— 


W.-S. 1904/5 




Martin, W. 


Sondershausen 


S,-S. 1905 S..S. 1906 




Mathias, A. 


Siebenbürgen 


W.-S. 1905/6 S.-S. 1906 




Mauer, J. 


ünp^arn 


W.-S. 1904/5 


Praktikant 


Mechler, W. 


S.-Weimar 


S.-S. 1906 




Meinander, "W. 


Finnland 


S.-S. 1904 




Mentz, Frl. L. 


S.-Weimar 


S.-S. 1904-S.-S. 1906 




Milman, Susanna 


Rußland 


S.-S. 1906 




Moser, R. 


Württemberg 


S.-S. 1905— S.-S. 1906 




Mühlhäuser, E. 


Württemberg 


S..S- 1906 




Miüler, Frl. M. 


S.-Weimar 


W.-S. 1904/5 




Müller. S. 


Österreich 


W.-S. 1902/3-S.-S. 1904 


Praktikant 


Murdoch, Frl. J. 


Schottland 


S.-S. 1905 




Nachtigal, Br. A. 


Detmold 


W.-S. 1904/5— S.-S. 1905 


Praktikant 


Negentzoff, Ch. 


Bulgarien 


W.-S. 1904/5-S.-S. 1906 




Norcsics, F. 


Ungarn 


W.-S. 1904/5— S.-S. 1906 




Oikonomos, Gh. 


Griechenland 


W.-S. 1904/5-S..S. 1906 




Oserkowsky, J. 


Rußland 


W.-S. 1904/5 




Panoratz, J. 


Ungarn 


W.-S. 1905/6 S.-S. 1906 




Parvan, V. 


Rumänien 


W.-S. 1904/5 




Paterson, Frl. A. 


England 


W.-S. 1904/5 S.-S. 1906 




Patuschka, A. 


Altenburg 


W.-S. 1905/6 




Paul, A. 


Siebenbürgen 


S.-S. 1905 




Paulides, D. 


Griechenland 


W.-S. 1903/4— S.-S. 1905 




Peeraöller K. 


S.-Weimar 


S.-S. 1906 




Penning, D. 


Preußen 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 




Plamenatz, J. 


Montenegro 


W.-S. 1901/2-S.-S. 1904 




Plattner, H. 


Siebenbürgen 


S.-S. 1904 




Popowa, Frl. L. 


Bulgarien 


W.-S. 1904/5 




Popowitech, A. 


Serbien 


W.-S. 1904/5 W.-S. 1905/6 




Porsche, R. 


Ungarn 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 




Pothmann, E. 


Preußen 


W.-S. 1904/5 S.-S. 1906 


Praktikant 


Regman, N. 


Ungarn 


W.-S. 1905/6 




Reiche, J. 


Preußen 


S.-S. 1904 




Rentrop, A. f 


Preußen 


S.-S. 1905 




Reuter, Dr. 0. 


S.-Weimar 


W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 


Praktikant 


Richter, A. 


Preußen 


S.-S, 1904-S.-S. 1906 


Praktikant 


Rönberg-Madsen, Dr. 


Dänemark 


S.-S. 1903-S..S. 1904 




Rönsch, G. 


Preußen 


S,-S. 1905 W.-S. 1905/6 


Praktikant 


Rosenauer, R. 


Siebenbürgen 


W.-S. 1902/3 S.-S. 1904 




Rost, A. 


S.-Weimar 


W.-S. 1904/5-S.-S. 1905 


Praktikant 


Roth, H. 


Siebenbürgen 


W.-S. 1904/5 S.-S. 1905 




Rötlilisberger, H. 


Schweiz 


S.-S. 1906 
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Name 




Seminarzeit 



Bemerkungen 



Böthlisberger, 0. 
Mhl, H. 
Bunze, "W. 
Bnppert, Frl. L. 
Bosk, R. 

Safar, M. 
Sallaz, M. 
Sandelin, H. 
Schaefer, R. 
Schetschkoff, D. 
Schindler, G. 
Schlegel, A. 
Schoenfelder, E. 
Schrimpf, Frl. E. 
Schroeder, G. 
Schumacher, E. 
Schwesinger, A. 
Scoagal, H. 
Siemens, Frl. J. 
Sill, R. 

Snissarenko, Frl. B. 
Stamulis, Dr. S. 
Stanischitsch, A. 
Steenbergen, A. 
Steiger, E. 

Theodoroff, M. 
Thooma-agaian, G. 
Traub, E. 
Treydte, E. 
Triebe], 0. 
Tistenjak, M. 
Tscherwaroff, Th. 
Tabinowitsch, M. 

Vetter, F. 
Vieg, H. 

Wagner, R. 
"Weber, A. 
Weeks, Frl. J. 
Weißkopf, H. 
Weixelbaumer, Frl.E. 
Werner, H. 
Wiedemann, P. 
Wirtheim, A. 
Witt, Frl. L. 
Wrigley, L. 



Schweiz 
Preußen 
Preußen 
S. -Weimar 
Schottland 

Kroatien 

Schweiz 

Bußland 

Sachsen 

Bulgarien 

Kroatien 

Sachsen 

Preußen 

Hessen 

Oldenburg 

Preußen 

S. -Meiningen 

England 

Ostfriesland 

Siebenbürgen 

Bußland 

Griechenland 

Herzegowina 

Holland 

Ungarn 

Türkei 

Armenien 

Württemberg 

Preußen 

Meiningen 

Kroatien 

Türkei 

Bosnien 

S.-Weimar 
Preußen 

S.-Weimar 

Siebenbürgen 

England 

Bayern 

Österreich 

Preußen 

Württemberg 

Bayern 

Bayern 

Australien 



S.-S. 1906 

W.-S. 1904/5— S.-S. 1905 

S.-S. 1904 

S.-S. 1903-S.-S. 1906 

S.-S. 1905— S.-S. 1906 

W.-S. 1903/4-S.-S. 1906 

W.-S. 1903/4— S.-S. 1904 

W.-S. 1904/5 

W.-S. 1905/6— S.-S. 1906 

S.-S. 1906 

W.-S. 1905/6— S.-S. 1906 

S.-S. 1906 

W.-S. 1904/5— S.-S. 1905 

W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 

S.-S. 1904-W.-S. 1904/5 

S.-S. 1904— W.-S. 1905/6 

S.-S. 1904— W.-S. 1904/5 

W.-S. 1903/4— W.-S. 1904/5 

W.-S. 1905/6— S.-S. 1906 

S.-S. 1906 

W.-S. 1904/5 -S.-S. 1906 

S.-S. 1903— S.-S. 1905 

W.-S. 1902/3— S.-S. 1905 

W.-S. 1905/6— S-S. 1906 

W.-S. 1904/5-S.-S. 1906 

W.-S. 1904/5— S.-S. 1905 

W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 

S.-S. 1905— S.-S. 1906 

S.-S. 1904 

S.-S. 1904— S.-S. 1906 

S.-S. 1906 

S.-S. 1904-S.-S. 1905. 

S.-S. 1905— W.-S. 1905/6 

W.-S. 1904/5-S.-S. 1906 
S.-S. 1904 

S.-S. 1905-S.-S. 1906 

S.-S. 1904-S.-S. 1906 

W.-S. 1904/5 

W.-S. 1904/5— S.-S. 1905 

W.-S. 1905/6-S.-S. 1906 

W.-S. 1903/4— S.-S. 1904 

S.-S. 1906 

W.-S. 1904/5 

W.-S. 1903/4— S.-S. 1904 

S.-S. 1905 



Praktikant 



Praktikant 



Praktikant 



Praktikant 
Praktikant 



Praktikant 
Praktikant 



Praktikant 



Praktikant 



Praktikantin 
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Name 


Heimat 


Seminarzeit 


Bemerkungen 


Zahrenhiisen, H. 
Zamanis, Z. 
Zaykewitsch, N. 
Zeißler, G. 
ZendraUi, A. 


Preußen 

Griechenland 

Rußland 

Sachsen 

Schweiz 


S.-S. 1903 W.-S. 1905/6 
S.-S. 1905 
S.-S. 1906 
S.-S. 1906 
W.-S. 1904/5 


Klassenlehrer 



g) Verzeichnis der korrespondierenden Mitglieder 

des Pädagog. Üniversitäts-Seminars zu Jena 



Aas^ Schulinspektor, Trondjem, Nor- 
wegen. 

Äbby Wilh,^ Lehrer, Aschaffenburg. 
Bayern. 

Äbott^ 0., Dr., Seminarlehrer, Fresno, 
Califomien. 

Acland^ jFV., Mitglied des Parla- 
ments, Scarborough, England 
(2 Weaponness Park). 

Amaudrux^ Prof., Aigle, Canton 
de Vaud, Schweiz. 

Amm^ Dr. phil., Bürgerschul- 
direktor, Meiningen. 

Arnold^ S. L., Prof., New York (Bar- 
nard College,C)olumbiaüniversity). 

Asker^ Q.^ Rektor, Engelholm, 
Schweden. 

B 

Baehmafm, Sekundarlehrer, Eise- 
nach, Klosterweg 28. 

Baehmeiery Boman^ Pfarrkirchen, 
Bayern. 

BaUüsch^ L.t Oberleutnant, Pirot, 
Serbien. 

Bager-S/ögren, Dr., Sohulinspektor, 
Lund. 

Bär, -4.., Seminarlehrer, Weimar. 

Barchfidariany Dr., Direktor in 
Rostow, Rußland. 

BartoUiJosef, Schuldirektor, Klobouk 
b. Brunn, Mähren. 



BaerwaM, Dr., Dozent a. d. Hum- 
boldtakademie , Charlottenburg, 
Herderstr. 2. 

Bcmer, Edmund, Lehrer, Pößneck. 

Beck^ Pfarrer, Kreuzburg. 

Behrsing, Arthur, Institutsdirektor, 
Brehmerfeld/ Weißenstein, Liv- 
land. 

Berghold, Max, Pfarrer, Salzungen. 

Bergmarm, Wilh., Bielefeld, Bran- 
denburgerstr. 34. 

Bernhardt, Oünthery Leutenberg, 
Schw.-Rudolstadt. 

Berthety F,, Pyrimond par Seyssel, 
France. 

Bessler, Dr., Oberlehrer an der 
Realschule, Oschatz. 

Bierendempfel, Dr., Pastor, Aders- 
heim b. Wolfenbüttel. 

Bishop, W. R.y Lewiston Normal 
School, Idaho, U.-S.-A. 

Blauert, PaiUy Eektor, Allstedt. 

Blome, Dr., Tempe, Arizona, 
Amerika. 

Blume, Emil, Märten, Westfalen. 

Bojeff, Pekir, Gymnasiallehrer, 
Widin, Bulgarien. 

Boldty Gymnasiallehrer, Turku, 
Finnland. 

Borehers, Rektor, Naumburg (Saale). 

Böttcher, Pfarrer, Kayna b. Zeitz. 

Böttcher y Elisabeth, Mitau, Kurland, 
Doblenschestr. 3. 
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Böüe^ Dr., SchnHnspektor, Friede- 
wald, Hessen. 

Braeidigam^ Hermann^ Pfarrer, 
Wiener Nenstadt, Österr.-Ung. 

Breest^ Franx^ Lehrer, Nenstrelitz, 
Mecklenburg. 

Briod, E,^ Lehrer in Lausanne, 
Schweiz. 

Brown^ M j&., Dr., Prof., Berkeley, 
Califomien, Amerika. 

Buebner^ Martm, Passau. 

Bttde^ Fö^, Gymnasiallehrer, Jassy, 
20 Strada Tema Cozman 20. 

Buder, Friedr.y Lehrer, München. 

Budonas^ K 6^., Direktor des Gym- 
nasiums, Saloniki, Griechenland. 



Cfaekmf Lehrer, Cexbres, Schweiz. 
Capesius, Richard^ Pfarrer, Step- 
pendorf b. Hermannstadt, Sieben- 

büigen« 
Chauvet^ Seminailehrer, Orleans, 

France. 
Christiemi , Lehrer , Kronstadt, 

Siebenbürgen. 
Chrisman^ 0., Dr., Prof., Emporia 

Kansas, Amerika. 
CorhoXy Victor j Lehrer, Aclans 

b. Morges, Canton de Vaud, 

Schweiz. 



Date, iklucation Departement, 

London, England. 
Banoff^ Srebrot Dr., Seminarlehrer, 

Üskup, Bulgarien. 
Beerweater^ Frank, Warrensbuig, 

Minnesota. 
Be Oarmo, Oh,^ Dr., Prof., Präsident, 
Ithaka, Gomeil Univ., Amerika. 
Bemetrescu-Oprea, Ä, Dr., Prof., 

Bomänicu-Serat, Bumänien. 
euehler, Quatav^ ünteröwisheim, 

Baden. 
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Bieker^ Emest, Gymnasiallehrer, 
Colwyn Bay Wales, Bijdall Mount 
School. 

Bimüroffi Ätcmas, Dr., Lektor an 
der Universität Sophia, Bulgarien. 

Bodge, Frl., Bankfield b. Manchester. 

BöU^ Rektor, Camburg. 

Boneff, St.^ Dr., Direktor der 
Blindenerziehungsanstalt, Sophia, 
Bulgarien. 

Brbohlav, Dr., Excell., Gymnasial- 
direktor, Tiflis, Rußland. 

Brechsler, Georg , Klausenbuig, 
Ungarn. 

Bubrit, Emile, Realsohullehrer, 
Basel, Schweiz. 

Bucoterd, X, Lehrer a. D., Frank- 
furt a/M., Eysseneckstr. 4. 

Bütmebier^ Diakonus, Neustadt a/0. 

E 

Mgenbrodt, Wilhelm^ Auerbach, 
Hessen. 

Elliotj Edw* Charles , Dr., New- 
York, Amerika. 

Engelsperger, Alfons^ München. 

Exarchoptdlos, N., Dr., Seminar- 
direktor, Tripolis, Griechenland. 

F 

Fach, Seminarlehrer, Weimar. 
Feehheimer-Fletcher^ Dr., Dozent, 

Cambridge, Workworthstr. 16, 

England. 
FiUpp, Eeinrichj Lübeck, Facken- 

burger Allee 90. 
Findlay^ Dr., Prof., Victoria-Uni- 

versity, Manchester, England. 
Fotcles^ E, Ä, Croydon 10, St. 

Saviour's Read, England. 
Franck, AagtMta^ Ditroit, Michigan, 

Vereinigt. Staaten, Amerika. 
Franxen^ Gymnasiallehrer, Kristian- 

stad, Schweden. 

Freymond, Arthur^ St. Cierges. 

Schweiz. 

3 
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Friedet^ Rektor, Schmölln (Alten- 
burg). 

Fritx, Seminarlehrer, Altdorf. 

Ftichs, Arno, Rektor, Berlin. 

Funcke Dr., Schuldirektor, St. Jo- 
hann. 

Füßlein ^ Dr., Gymnasiallehrer, 
Hamburg. 



Oeekeb^ Patd. 

Geisel, Lehrer, Nordhausen. 

Oeorgakakis, iV., Dr., Schulinspek- 
tor, Kreta, Canea. 

Gentle, T. Ä, Oswego, N.-Y. 
Amerika. 

Oentsch^ Dr., Realgymnasiallehrer, 
Eisenach. 

Qeorg^ Jemme^ Arma, Paris, Frank- 
reich. 

Oeorgantas^ Philipp, Chef des 
Departements des Volksschul- 
wesens (Kultusminist.) , Athen, 
Griechenland. 

George^ Alnmia, Minneapolis, 
Minnesota. 

Oineff^ Dim.^ Dr., Lehrer am 
Mädchengymnasium, Warna, Bul- 
garien. 

Oixdawitsch, Nede^ko, Oberlehrer, 
Krazewatz, Serbien. 

Olatx^ Alfred, Basel, Schweiz. 

Oliick, Mittelschullehrer, Stuttgart, 
Senefelderstr. 96. 

Oordon^ S. J.., Lehrer, New- York, 
City 41 E 69 St. 

Oötxe^ K., Lehrer, Ilmenau. 

Oniig, Hugo, Dr., Gymnasialober- 
lehrer, Hildbuighausen, Garten- 
str. 4. 

Orabner^ Adolf, Dr., Hamburg. 

Orabs, Fritx, Glogau. 

Qr<mert,Karl^ Dresden, Freiberger- 
platz 1, IL 



Green ^ John^ Alfred, Professor, 
Bangor, Wales. 

Oreimer, Wilhelm, Dr., Pößneck. 

Qriffm, Boston, Mass. 

Qroßkopf, O,, Sekundarlehrer, 
Eisenach. 

Oroßkopf, Alfred, Seminarlehrer, 
Weimar. 

Qrtme, Max, Lehrer, Schweinitz. 

Oimning, J, H., Dr., Regierungs- 
schulrat, Amsterdam, Holland. 

Qimther, Rektor, Potsdam, Kur- 
fürstenstr. 57. 

Oünxelf Karl, Obermassfeld. 

Qutxeit, Emma, San Antonio, 
Texas. 

H 

Habermas, Lehrer a. d. Sekundär- 
schule, Eisenach. 

Hagsten, Gymnasiallehrer, Malmö, 
Schweden. 

Hahris Alfred, Coburg. 

Hainer, Gymnasiallehrer, Lund, 
Schweden. 

Hall, J, W., Professor, Greeley 
Colo, Amerika. ' 

Ha/nvay, Lehrer, Pädagogium, Buda- 
pest, Österr.-Ungarn. 

Hartmmm, Joh., Adjunkt, Dront- 
heim, Norwegen. 

Harudünja/n/x, Seminarlehrer, Tif- 
Us, Armenien. 

Haiano, Ts., Seminarprofessor, 
Tokio, Japan. 

Hayashi, Hirotaro, Dr., Tokio. 

Hefmmarm, Dr., Reallehr., Weimar. 

Henkel, Ckms, Münster i. W., Tom 
Rinkstr. 16 L 

Hennemann, Rektor, Mansfeld. 

Hennemann ^ Adam, Oberlehrer, 
Bamberg. 

Hensehel, Gymnasiallehrer, Weimar. 

Henxold, Lehrer, Weidenbaoh b. 
Ansbach. 
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Herherg, Emil, Pethau, Sachsen. 
Herthum, Dr., Gymnasiallehrer, 

Arnstadt. 
Eerveyy Dr., Prof., Board for Exa- 

miners, New-Tork City, Amerika. 
Hiemesch^ Lehrer, Kronstadt, 

Siebenbürgen. 
Hüton^ Herbert, Bochdale, England. 
Höher, Gymnasiallehrer, "Weimar. 
Höfling^ Gymnasiallehr., Carlskrona, 

Schweden. 
Hokenberry^ Prof., Bloomington III, 

Amerika. 
Horsi^ Solingen, Preußen. 
Horvdtky Andreas, L. Patona, 

Österr.-Ungam. 
Hoyt, Professor, Ypsilanti, Mich., 

Amerika. 
Hühn^ cand. theol., Gottesgnaden 

b. Calbe a. S. 
Hunneshagen, Kektor, Lauscha, 

S.-Meiningen. 



I 

Jakobif Dt,, Wetterscheidt, Nanm- 
barg. 

Jcmehen, Fritx, Landwirtschafts- 
lehrer, Zerbst. 

Idelberger, Dr., Lehrer, Frankfurt 
a. M., Am Weingarten 30. 

Joo8, Lehrer, Andeck, Graubünden. 

Johnsson, Direktor d. Lehrerinnen- 
seminars, Heinola, Finnland. 

Johcmssen, Gymnasiallehrer, Kri- 
stianstadt, Schweden. 

Jovanotoitaeh, Jbfan,Pirot, Serbien. 

Jovitsek, Jowan, Priester, Erusedol 
(Syrmien), österr.-üngam. 

Israel, Johannes, Schneeberg, S. 

Jfrng, Pfarrer, Oelbronn b. Maul- 
bronn. 

BsekneTf Herrn., Seminarl.,'Weimar. 

Junenumn, Franse, Dr., Nieder- 
oischel, Preußen, Prov. Sachsen. 



Iwanoff. Theodor, Dr., Seminar- 
lehrer, Sophia, Bulgarien. 

Iwanoff, Cha/ralampi, Dr., Direkt d. 
Schulmuseums, Sofia, Bulgarien. 



Kapetanakis, Nikol,, Dr., Direktor 
des Realgymnasiums (EkXr^vtx^ 
^efinoQix^ oxoXfj), Eonstantinopel. 

EJalixunakis , Joh., Dr., Lektor 
in Berlin. 

Kästner, Ottstav, Rothberg, Sieben- 
bürgen. 

Katd, Oeorg, Lehrer, Birmingham, 
England. 

Karr, Qrant, Dr., Prof., New-York, 
Amerika. 

Kahle, Pfarr., Oberellen b. Eisenach. 

Kicker, Wilhelm, Bonn, Talweg 88. 

Klatty Dr., Gymnasiallehrer, Steg- 
litz b. Berlin, Forststr. 17. 

Kloß, Alfred, Rektor, Groß Schenk, 
Siebenbürgen. 

Klingler, W,, Dr., Comell Uni- 
Yorsity, Amerika. 

Knorr, Lehrer, Coburg. 

Knye, Otto, Lehrer, Lauscha. 

KnÖfler, Hans, "Weimar. 

KnowUs, George W., Ackworth 
School N. Pontefract, Bentham, 
England. 

Konradt, Lehrer, Kronstadt, Sieben- 
bürgen. 

KoixMmi, Mataiti, Tokio, Japan. 

Kretschkowitsch, 3f.,U2ice, Serbien. 

Krumbaeh, Assistent am zoolog. 
Institut, Breslau. 

Krx/ywon, Bruno, Pfarrer, Bielitz, 
Österreich. 

Kurtidis, A, P,, Dr., Athen, 
Griechenland. 

Küppers, Duisburg, Engelstr. 10. 

Karsten, Otto, Dr., Realgymnasial- 
lehrer, Apolda. 

3* 
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Lager stedt^ Dr., Oberschulrat, 
Stockholm, Schweden. 

LameUseh, Pcml^ Lehrer an der 
Knaben -Bürgerschule, Teschen, 
Österr.-Schlesien. 

Lämmerhirt, Dr., Archivar, Weimar. 

Lampsas^ Demetr.^ Dr., Athen, 
Griechenland. 

Lamprides^ Basüios^ Lac. TheoL, 
Genf (Schweiz), Br. St. Georgesd?. 

La/ndmanfii H. , Jena, Sophien- 
höhe. 

Lehmensick^ Fritx^ Seminarober- 
lehrer, Frankenberg, Sachsen. 

LehmtUhy Lehrer, Oschersleb^i. 

Leanhardtt Professor, Wien Vn, 
Peyerlg. 22. 

Ließ^ ÄndrectSj lübesdorf, Sieben- 
bürgen. 

Lietx^ Dr., Direktor, Schloß Bieber- 
stein. 

Lipka^ Frcmx^ Großpriesen,Böhmen. 

Lfotitsek^ Pavle, Bezirksschulinsp., 
Paratsin, Serbien. 

Lawe^ William^ The Castle, Dur- 
ham. 

Luckens, K^ Dr., State Normal 
School Calilornia, Pefia. 

Lüders, Woldemar, Staßfort. 

Ludwig^ Georg^ Lehrer, München. 

M 

Maekay^ J., Dr., Eilmamock, Wat- 
lace Street 13, Schottland. 

Jiace, Prof. d. Gesch., Syraoose 
N.-Y., College Place. 

Magdhmg^ Max, Berka, S.-W. 

Manchen, Lehrer, Kronstadt, Sieben- 
bürgen. 

Mann^ Albert ^ Dr., Yerlagsbadih., 
Langensalza. 

UUnnel, B., Dr., Baktor, Halle 
(SaaleX R. Wagnerstr. 27. 



Msmoff^ Wasil, Dr., Sofia, Bulgarien. 
Moniere, Oshcmi, Helsingf ors, Finn- 
land. 
Martin, Walter, Sondershausen. 
Massimovic, Dusa/n, Savajevo, 

Bosnien. 
Matthias , Adolfe Peschendorf , 

Siebenbürgen. 
Maaimoff, Krum^ Gymnasiallehier. 

Sofia, Bulgarien. 
Mayhew^ Arthur, Oxford, England. 
Maxarakis^ A.^ KonstantinopeL 
Lulu Me. Oreery, 308 Canfield 

Detrois, Mich., XJ.-S.-A. 
Mc, Murry^ F,, Dr., Prof., New* 

York, Columbia Universiiy. 
Mc. Mvary, G., Dr., Direktor, 

Winter Park, Florida. 
Meder^ Oakar, Dr., Frankf. a./Od. 
Meinhardt, Dr., Gymnasiallehier, 

Weimar. 
Meltxer, Dr., BeaJgynmasialober- 

lehrer, Zwickau. 
Merian' Genast, Dr., Gymnasial- 
lehrer, Frankfurt (Main), Feyer- 

leinstr. 7. 
Merkel, Otto, Pastor, Lutterberg b. 

Han. Münden. 
Michael, Pfarrer, Lauscha. S.-M. 
MichaloptUos , Th.y Dr., Athen, 

'Odös 'A^nvcUitv 21. 
Mikisch, Rektor, Leimbac^b. Mans^ 

feld. 
Miloseheioitx, MHosch, Beamter d. 

Hauptkontrolle, Serbien. Belgrad. 
Mineff, Peter ^ Seminardirektor, 

Küstendil, Bulgarien. 
MiMbuohiy jS., Dr., Prof. in Tokio, 

Kotoshihangakko. 
Monroe, W,, Prof. d. Päd., West- 

field Massachusetts, State Nor- 
mal School. 
Moore, Robert, Sohulinspektor The 

Grammar School, Manchester, 

England. 
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Moosherr, Dr., Privatdozent, Basel. 
Mösxl, J., Lehrer, Mekenyes (Eom» 

Baranya), Ungarn. 
Mayer, F, TT., Lehrer, New-York» 
MuMe^ Seminariehrer, London. 
Müller, Sigmund, Wien III, Ma- 

rokkanerg. 3/2. 
Müller, Dr., Gymnasialoberlehrer, 

Dessau. 
MnUer, Dr., Prof., St. Oailen. 

N 

NaehtigaU^ ÄWert, Dr., Detmold. 

Neleeheff, E., Gymnasiallehrer, 
Eartoto, Balgarien. 

NikoUsehoff, W., Dr., Schnlrat im 
Ministerium, Sofia, Bulgarien. 

Noth, Dr., Seminarlehrer, Posen 
W. 3, Parkstr. 811. 

Nuupala, Mag. phil., Tyrrää, Finn- 
land. 



Okanoudtsch, Stephan, Dr., Prof., 
Belgrad, Brace Nediöa nl. 2311. 

Oelsehläger, Lehrer, Mittelstadt b. 
Metzingen. 

Orendt, Lehrer, Schönberg^ Sieben- 
bürgen. 

Ortloff, Dr., Reallehrer, Bad Wil- 
dungen. 

Otani, Eryo, Berlin W.^ Lands- 
hnterstr. 6. 

Ottelin^ Mag. phil., Helsingfors, 
Finnland. 

Owen, Jo8&ph, Oldham) England. 



Paalhom, Dr., Gymnasiallehrer) 
Halle (Saale), Robert-Franzstr. 1 b. 

Paehej Ed„ Eohallens, Schweiz. 

Paolidesj Demetrms, Litochoron, 
Macedonien. 

Parwm, F., Bukarest, Calea Vi- 
dories 135, Eumänien. 



Pakcschka, Alfr,, Schmölln, Alten- 
burg. 

Paul, Andreas, Halvelagen, Sieben- 
bürgen. 

Pawlides, Dem., Lehrer a. d. höh. 
Mädchenschule, Smyma. 

Pawlotoüsch, M., Prof., Serbien, 
Belgrad. 

Penning, Z)., Oohtersum, Preußen 

Perrin^ Professor, TuUe (Coirege), 
France. 

PeScoif, Nik., Dr., Gymnasiallehrer^ 
Widin, Bulgarien. 

Petrowitschy Nik., Dr., Intendant 
des Nationaltheaters a. Dm Bel- 
grad, Serbien. 

Peiseh, Äug,, Schulleiter, Wies- 
baden, Biilowstr. 121. 

Petxold, B,, Schuldirektor, Rabenau, 
Sachsen. 

Pfannstiel, Seminarlehrer, Hild- 
burghausen. 

Philippi, Lehrer, Wiesbaden, Hell- 
mundstr. 

Phylaktos, Äth.^ Gymnasialdirektor, 
Eoriza, Macedonien ,Griechenland. 

Piesek, Hugo, Pfarrer, Reichen- 
berg, Böhmen. 

Piggott, H. E,, Dr., Southampton, 
Cranburg Avenue 20, England. 

Plamenatx^, J(wan,Boljeviöi, Monte- 
negro. 

PkUtner, JET. TT., Stolaenburg, 
Siebenbürgen. 

Pöpowitsch, Ath,, Negotin, Serbien. 

Prokopieff, Pet., Lehrer, Kustendil, 
Bulgarien. 

Prossenüsehkofff Nike, Gymnasial'- 
lehrer am Mädchengymnasium, 
Tirnovo, Bulgarien. 

Protisch, I4ubomir, Schulinspektor, 
Eragujewatz, Serbien. 

Pr%epilinski, Hieron. , Schuldirekt., 
Bohorodozamj , Galizien, Oster'> 
reich. 
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RaMeh^ 0., Seminarlehrer, Eise- 
nach. 

Badoscbwljewitseht P., Lehr.,Mostar, 
Herzegowina. 

Bajitsehitseh, 2>., Dr., Sem.-Prof., 
Alexinae, Serbien. 

Bctsehmadjcm^ Tigran-Tauris, Ar- 
menien. 

Beddie, Dr., Direktor, Abbotts- 
holme b. Rocester, England. 

Regman, Ntc.^ Schäßburg, Ungarn. 

Reiche Schulinspektor, Apolda. 

Reiche^ Joh,^ Schwerin. 

V, Repay^ Dr., Klausenburg, Wesse- 
lönyigasße 3, Österr.-Ungam. 

Beukauf^ Dr., Schuldirekt., Coburg. 

BetUer^ 0., Dr., Wiesenfeld bei 
Geisa, S.-W. 

Bice, Q. M., Dr., New-York 111, 
Rfth Avenue (Forum). 

Bichter, August, Taubstummen- 
lehrer, Petershagen, Preußen. 

Bishel, A, C, Dr., Chicago, Bere- 
nice Avenue 542, Ravenswood 
Slei. 

Bitter, Dr., Rektor, Auma. 

BogoMnsky^ P., Thom, Preußen. 

Bönberg-Madsen, Dr., Kopenhagen. 

Boß, E,, Dr., Gr. Wolfsdorf bei 
Dönhofstädt, Ostpr. 

Both M., Rektor, Saalfeld. 

Both, Alfred^ Hermannstadt, Hon- 
terusgasse 9, Siebenbürgen. 

Bottee^ Prof., College de Parthenay, 
Paris, 4 Boulev. 

Bunxe, TT., Suhl in Thüringen. 

Buppe, Pastor, Greiselbach b. Wit- 
burgstetten. Mittelfranken. 

Btisseff, Z., Seminarlehrer, Lom- 
Palanka, Bulgarien. 

Bussel, Dr., Prof., New-York, Co- 
lumbia Univ. 

Buxitsehitsch, Nik», Bischof, Nisch 
Serbien. 



Sadler, M, E., Professor, Victoria- 
Universität, Manchester, England. 

SaUax, M, Ä, Prof., Locamo. 

Sakeüarios, Anast, Seminardirekt, 
Larissa, Griechenland. 

Sanddin, Hugo, Bjömeborg, Finn- 
land. 

Said, Mittelschullehrer, Gera. 

Schläger, Dr., Oberstein (Nahe). 

Schlosser, Hermann, Großprobst- 
dorf, Siebenbürgen. 

Sehmuizler, Diakonus, Altenburg. 

Schneider, Ernst, Dr., Seminar- 
direktor, Bern, Schweiz. 

Schneider, Dr., Oberlehrer an der 
Mädchenschule, Allenstein in Ost- 
preußen, Wartenburgstr. 29. 

Scholz, Direktor, Pößneck. 

Schönfeld, Joh.^ Eahla. 

Schreiber, Lehrer, Würzburg, Früh- 
Hngstr. 

Schretxenmayer , B», München, 
ScheUingstr. 103111. 

Schreuder, Institutsdirekt., Holland. 

Schroeder, Gustav, Oldenburg i. Gr., 
Kastanien- Allee 19. 

Schubert, Rektor, Altenburg. 

Schumann, Alfred, Lehrer, Neu- 
haus a. Rennstieg. 

Schumi, Lehrer, Kronstadt, Sieben- 
bürgen. 

Schwartx, Dr., Rektor, Stockholm. 

Schwarx, Diakonus, Meuselwitz. 

Schwarx, Rektor, Martinsdorf, 
Siebenbürgen. 

Schwesinger, August, Neustadt, 
Orla. 

Scougal, Harry, Dr., Glasgow, 
Schottland. 

Seeley, Prof. d. Päd., Trenton, 
N.-J. 

Shank, B., Prof., Amerika. 

JSfögren, H, Dr., Upsala, Sture- 
gatem 19. 
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Siefert, Dr., Gymnasiallehr., Sohnl- 
pforta. 

Sieler^ Dr., Rektor, Altenburg, S.-A. 

Siemons, Johanne, Norden, Ost- 
friesland. 

Sievers, Fritx^ Süpplingbnrg, Braun- 
schweig. 

Simttsch, S., SchuUnspektor, Bel- 
grad, Serbien. 

Smarxewski, Bedaktenr d. »Blowoc, 
Warschau, Rußland. 

Söhngen, Dr., Gymnasiallehrer, 
Hilversum, Amsterdam, Holland. 

Soo8, Julius, Mediasch, Sieben- 
bürgen. 

SpaUj Dr., Hermannstadt, Sieben- 
bürgen. 

StamvUs, S., Dr., Athen. 

StiMing, Pfarrer, Clodra b. Berga 
(Elster). 

StqjonaxDÜsch, F., Seminarlehrer, 
Alexinatz, Serbien. 

Stojanoff, Tr,, Dr., Inspektor im 
Finanzminist., Sofia, Bulgarien. 

Sireet, J., Prof., MontivelJo Jowa, 
Amerika. 

Strettberger, Arth,, Zetzsch bei 
Hohenmölsen, Preußen. 

Stroia, Dr., Seminardirektor, Her- 
mannstadt, Siebenbürgen. 

Shikenberg, TF. , Seminarlehrer, 
Oldenburg. 

Sundeil, Gynmasiallehrer, Sunds- 
vall, Schweden. 

Svanlfung, Schulinspektor, Abo, 
Finnland. 

Swrakoff, KonsL, Dr., Seminar- 
direktor, Schumen, Bulgarien. 



Theodoroff, Michael, Üsküb, Türkei. 

Theümann, Hans, Schässburg, Un- 
garn. 

V. d. Thiisen, Peter, Reuzerath b. 
Liangenfeld. 



Tiedemann, Gymnasiallehrer, Ny- 

köping, Schweden. 
Tomquist, Bezirksschulinspektor, 

Tawastchus, Finnland. 
Traugott, Dr., Neu-Ruppin, 
Trommsdorf, Dr., Seitlitz b. Zeulen- 

roda. 
Tsehaka/roff, Stoian, Seminarlehrer, 

Schumen, Bulgarien. 
Tidmparoff, Peter, Beamter d. Ijand- 

wirtschaftlichen Bank , Sofia, 

Bulgarien. 
TuriOf Oeorg, Dr., Seminarlehrer, 

Petrinja, Kroatien. 
jR^quety Schulinspektor, Belley 

(Ain.). 

V 

Vältl, Seminarlehrer, Straubing. 

Van Liew, G. C, Dr., Seminar- 
direktor, Ohio, Californien. 

Vetter, Seminarlehrer, Hildburg- 
hausen. 

Vieg, Eeinr., Moers, Rheinland. 

W 

Wa>chner, Helene, Lehrerin in 
Mettersdorf, Siebenbürgen. 

Wagner, Maxim,, Lehrer an der 
Sekundärschule, Eisenach. 

Waldapfel, Prof., Budapest, Csö- 
mön ütja 65. 

Waneian, Lehrer, Achalkalak, Ar- 
menien. 

Weber, Arnold E., Schässburg, 
Siebenbürgen. 

Weber, Ernst ^ Dr., München, 
Eonradstraße 5. 

Weeks, J,, Frl., Oldham, England. 

Weichberger, Konrad, Dr., Ober- 
lehrer, Bremen. 

Weinbrenner, Seminarlehrer, Na- 
gold. 

Weisenböhler, 0., Dr., Pfarrer in 
Maulbronn, "Württemberg. 

Weiskopf Hermann, Lehr., Fürth. 
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Wdeff, Sava, Redakteur d. Sohui- 

revue, Sofia, Bulgarien. 
Wenxlcm^ Mittelschullehr.^ Branden- 
burg (Havel). 
Werner y Hermcmn^ Lehrer a. d. 

höh. Töchterschule, Swinemünde. 
WessneTf Dr., Gymnasialoberlehrer, 

Bremerhaven. 
WestermeyeTy Karrer, Spraitbach 

b. Schwab. -Gmünd. 
WestpJialen^ Lehrer, Heiligenhafen. 
Wtde^ Gymnasiallehrer, Mahnö, 

Schweden. 
Wtecmd, AJb.^ Smithirlle, Ohio. 
Wiedemcmn^ Lehrer, München, 

Winthiostr. 41 H. 
Wiegand^ Lehrer, Altenburg. 
Wiesner ^ Dr., Direktor, Ilsenburg 

(Harz). 
Wilking, Hauptlehrer, Zweibrückeni 

Pfalz. 
Whitney y Ä. S.y Prof. in the depart- 

ment of education of Michigan. 



Wölfing, Rektor, Themar. 
Wrigley^ L. J., London, N.-"W. 



Toung^ C, Bristol, Eastfield Rd. 2, 
England. 

Toimg, Qerard^ St Leonards, Eng- 
land. 

z 

Zaehariefft P., Gymnasiallehrer, 

Jambol, Bulgarien« 
Zamanis, Z,^ Dr., Siatista, Mace- 

donien, Griechenland. 
Zendraili, Amoldo , Boveredo, 

Schweiz, z. Zt. stud. phil., Bern, 

Falkenweg 3. 
ZiegleVy Otto, München. 
Zinner, Pastor, Oberstadt b. Themar. 
Zonef, Dim., Prol am Staats- 
gymnasium, Bulgarien. 
ZuberbÜhler, W.^ Direktor d. I^nd- 

erziehungsheims Schloß Glarisegg 

am Bodensee. 



h) Ergänzungen zu unserm BOcherverzeichnis^ 

Ethik 

A 1 96 WefUsch&r, M., Ethik L 1902. 
AI 97 Naklowskyy Allgemeine Ethik, 3. Aufl. 1903. 
AI 98 Störringt Moralphilosophische Streitfragen I. 1903. 
AI 99 Drews, Reform des Strafrechts und die Ethik des Christen- 
tums. 1905. 
AI 100 Fuchs, Gut und Böse (Wesen und Werden der Sittlichkeit). 1906. 
AI 101 Kants Ethik, herausgegeben von Dr. Ä, Messer. 
AI 102 ühold, Aufgaben und Ziele des Menschenlebens. 1904. 

Psychologie 

AH 193 Orooa, Das Seelenleben des Kindes. 1904. 
A U 194 Äment, Entwicklung der Pflanzenkenntnis beim Kinde und bei 
Völkern. 1901. 



^) Der Katalog der Seminarbibliothek ist 1905 in neuer Auflage 
erschienen. Die Druckkosten betrugen ungefähr 5(X) M. Sie sind durch 
Beiträge der Seminarmitglieder gedeckt worden. 
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AU 195 Qineff^ Prüfung der Methoden zur Messung geistiger Er- 
müdung. 1899. 

AH 196 Lvpps^ Die Aufgabe der Psychologie. 1904. 

A 11 197 a) Pedersen, Experimentelle Untersuchungen der visuellen und 
akustischen Erinnerungsbilder. 1905. 
b) Qheorgovy üie ersten Anfänge des sprachlichen Ausdrucks 
für das Selbstbewußtsein bei Eindem. 1905. 

All 198 Krontkal, Ober den Seelenbegriff. 1905. 

A n 199 Behmke, Die Seele des Menschen. 1905. 

Somatologie und Hygiene 

A rV 38 WehmeTy Enzyklop. Handbuch der Schulhygiene L 1903. 
A IV 39 Burgerstein^ Zur häuslichen Gesundheitspflege der Schuljugend. 

1905. 
AIV 40 Sladecxek, Schule und Alkoholismus. 1905. 

Philosophie 

AV 128 Rickert^ Die Grenzen der naturwissenschaftlichen Begriffs- 
bildung. 1902. 

AV 129 Schulte- Tigges, Philosophische Propädeutik. 1904. 

A V 20 Flügel^ Die Probleme der Philosophie und ihre Lösungen. 4. Aufl. 
1906. 

A V 130 Hering, Über das Gedächtnis als eine allgemeine Funktion der 
organisierten Materie. 1905. 

AV 131 Äleax^eff, Bugajew und die idealistischen Probleme der Mos- 
kauer mathematischen Schule. 

AV 132 Älexefeff^ Die Mathematik als Grundlage der Kritik wissen- 
schaftlich-philosophischer Weltanscluiuung. 1903. 

AV 133 Maeh^ Erkenntnis und Irrtum. 1905. 

A V 134 Buase^ Die Weltanschauungen der großen Philosophen der Neu- 
zeit. 1905. 

A V 135 Vaihinger, Die Philosophie in der Staatsprüfung. 

Allgemeine Pädagogik 

B 194 Zimmer, Volkstumspädagogik. 

B 195 Baumgarten, Über Eindererziehung. 1905. 

B 196 Beden und Verhandlungen des ersten allgemeinen Tages für 

deutsche Erziehung. 1904. 
B 197 Falk, Über die Individualität der Schüler. 
B 198 Loewenberg, Geheime Miterzieher. 1906. 
B 199 Haufe, Das Evangelium der natürlichen Erziehung. 1904. 
B 200 Schneidefwin, Über die zukünftige nationale Erziehung. 1891. 
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Allgemeine Didaktik 

C 80 Qauddg^ Didaktische Ketzereien. 1904. 

C 81 Hagmann, Zur Reform des Lehrplanes der Volksschule. 1904. 
C 82 Trarbach, Konzentration des Unterrichts. 1903. 
C 83 Oräve, Der darstellende Unterricht. 1903. 
C 84 Meßmer, Kritik der Lehre von der Unterrichtsmethode. 1905. 
C 85 Meßmer^ Grundlinien zur Lehre von den Unterrichtsmethoden. 1905. 
C 86 lAUtgey "Wie leiten wir unsere Schüler im Unterricht zum selb- 
ständigen Arbeiten an? 1906. 

Spezielle Didaktik 

Umfassendes 
D a 61 Zeremier^ Methodenbuch für Volksschullehrer. 1829. 

Gesinnungsunterricht 

D b a 131 Witxmann^ Präparationsentwürfe zu den Gleichnissen Jesu. 
1906. 

D b a 132 Wäehter^ Der evangel. Religionsunterricht (im Gymnasium). 
1889. 

D b a 133 Patd, Für Herz und Gemüt der Kleinen. 56 biblische Ge- 
schichten. 1906. 

Dba 134 Gansbergt Religionsunterricht? 80 Gutachten. 1906. 

D b a 135 Schreiber^ Niemand kommt zum Vater denn durch mich. 

Dba 136 Staude^ P., Präparationen für den Religionsunterricht Mittel- 
stufe. 1905. 

Dba 137 Staude, R., Das alte Testament im Lichte des neuen Testa- 
ments. 1905. 

Dba 138 Jung, Zur Reform des evangel. Religionsunterrichtes. 1903. 

Dba 139 Schulter, Religionsunterricht in der Schule oder nicht? 1906. 

D b /? 92 Weind, Die Gleichnisse Jesu. 1905. 

D b /? 93 Müller, Dr. Joh,, Die Bergpredigt. 1906. 

Db/? 94 Bachmann, Die Sittenlehre Jesu. 1904. 

Db/? 95 Staude, R., Hauptstücke aus den prophetischen Schiiften des 
alten Testaments. 1905. 

Db/? 96 Budde, Das prophetische Schrifttum. 1906. 

Dca 133 Franke^ Praktisches Lehrbuch der alten Geschichte. 1906. 

D c /? 74 Luckenbach, Kunst und Geschichte n. 1903. 

De/? 75 BschncTy Riegels deutsche Geschichte. 1905. 

De/? 76 Weitxel, Die deutschen Kaiserpfalzen und Königshöfe. 1905. 

Zeichnen, Kunstunterricht 

Dda 101 Itschner, Über künsÜerische Erziehung. 1901. 
J)^Y bO Quensd, Meisterbilder und Schule. 1905. 
Ddj' 51 PudoTy Erziehung zum Kunstgewerbe. 1906. 
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Unterricht im Deutschen 

Df « 178 Reiny Ein Besuch in einer elsässischen Dorfschule. 1905. 
Dia 179 Spieser^ Ein Klassenversuch mit der begrifflichen Methode im 

ersten Leseunterricht. 1904. 
Dta 180 Scharrelmcmn, Im Rahmen des Alltags. 1905. 
Df a 181 Kästner, Zur Aufsatzreform. 1905. 
Df a 182 Rothenpieler und Köhler, Ausgeführte Aufsätze. 1906. 
Df a 183 Franke, Niederschriften im Anschluß an Lesestücke. 1906. 
Dfo 184 Geyer, Der deutsche Aufsatz. 1906. 
Biß 154 Kktge, Etymologisches Wörterbuch. 

Unterricht in fremden Sprachen 

Dga 82 DöUy Methodische Anleitung zur leichten Aneignung einer 

guten französischen Aussprache. 
Dga 83 Barth, Fibel für die deutschen Schulen in Ostafrika. 1893. 

Geographie 

D h a 98 Batxel, Über Naturschilderung. 1904. 

Dha 99 Seyferty Die Landschaftsschilderung. 1903. 

D h a 100 Metx/nery Die Methodik des geographischen Unterrichts im 

Lichte der Herbartischen Didaktik. 1905. 
Dha 101 Dörpfeld, Heimatskunde. 1896. 
Dhci 102 Capesius, Abriß der astronomischen Erdkunde. 1904. 
Bhß 121 Meßmer, Führer durch die Burg Lauenstein. 
Dh/? 122 Meßmer, Sagen und Sänge vom Lauenstein. 
Dh/f 123 SehnUxe-Naumhurg, Die Entstellung unseres Landes. 1905. 
Dh/? 124 Soheller, Eisenach und Umgebung. 1898. 
Dh/? 125 Beiträge zur Landeskunde Westpreußens. 1905. 
Bhß 126 Flame, Verkehrsgeographie von Südafrika. 1905. 
Dh/? 127 Wimmer, Geschichte des deutschen Bodens. 1905. 
D h ^ 128 Qrößler, Führer durch das Unstruttal. 1904. 
Dh/? 129 Kurze Beschreibung von Jena. 1798. 

Naturkunde 

D i a 40 SchUichertt Anleitung zu botanischen Beobachtungen. 6. Aufl. 
1906. 

D i a 97 Bohn, Physikalische Apparate und Versuche aus dem Sohaef f er- 
museum. 1902. 

Dia 98 De^wer, Der botanische Unterricht an den höheren Schulen. 1904. 

Dia 99 OtUxmer, Bericht der Unterrichtskommission der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Ärzte. 1905. 

Dia 100 Schleichert, Beiträge zur Methodik des botanischen Unter- 
richts. 1905. 
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Dia 101 Hostel^ Geologie im Lehrplan der Volksschule. 

Dia 102 JRemtis^ Der dynamologische Lehrgang. 1906. 

D i a 103 Henkler^ Der Lehrplan für den Unterridit in Natoikonde. 1906. 

Dia 104 Stempel, Der Schalgarten. 1906. 

D i /? 60 Krumbacht Wie unser Eichhörnchen seine Nagezähne gebraucht. 

1905. 
Diß 61 La Cowr und Äppel, Physik auf Grund ihrer geschichÜichea 

Entwicklung. 1905. 

Zucht 

E 49, Festschrift des deutschen Vereins für Enabenhandarbeit aus An- 
laß seiner 25 jährigen Tätigkeit. 1906. 

Bewahranstalten 

H 46 Schenk, Fürsorge für die aus der Hilfsschule entlassenen Kinder. 

Schulerziehung, Umfassendes 

J I 134 Dewey, Schule und öffentliches Leben. 1905. 

J I 135 Eetn, Zur Lehrerinnenfrage. 1905. 

J I 136 Ourlitt, Der Deutsche und seine Schule. 1905. 

Volks- und Fortbildungsschule 

J U 75 Lutx, Welche Aufnahme die Mannheimer Schulorganisation bis- 
her gefunden hat. 1905. 

J n 76 Seheibert, Wesen und Stellung der höheren Bürgerschule. 1848w 

JII 77 Pfeifer und Wohlrabe , Einrichtungs- , Lehr- und Stoffplan für 
Halbtags-, einklassige und zweiklassige Schulen. 1905. 

J n 78 Pfeifer, Plan für dreiklassige Schulen. 1905. 

Mädchenschule 
JUX 14 Schneider, Über Frauenberuf und Frauenbildung. 1906. 

Mittelschulen 
JIV 59 Richter, Das höhere bürgerliche Schulwesen. 1889. 

Hochschulen 
J VI 21 Ze^, Volkshochschulen. 1905. 

Schulverfassung 

KI 46 Thrändarf, Ein Wort zur Simultanschulfrage. 1905. 

K I 47 Ibach, Eine Schulverfassung, die allen Schulinteressenten gerecht 

wird. 1905. 
EI 48 Natorp, Ein Wort zum Schulantrag. 1905. 



L 
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KI 49 Natorp, Wider die Schulvorlage. 1906. 

Ell 46 Agahd-Sekulx^ Gesetz betreffend Kinderarbeit in gewerblichen 

Betrieben vom 30. März 1903. 
KU 47 von BoUenburg^ Das Zuknnftsprogramnoi unserer Schnlgesetz- 

gebung. 1906. 
KU 48 Tew8, Die prenBische Schulvorlage. 1906. 

Lehrerfortbildung 

KIV« 41 Neuland^ Der Weg zur Universität. 1905. 

Historisehe Pädagogik 

L I 54 Froebels gesammelte pädagogische Schriften. Herausgegeben von 
Lange. 1863. 

LI 55 PestaUyKm^ herausgegeben von Prof. Natorp, 3 Bände. 1905, 

LU 46 JRethwisch^ Deutschlands höheres Schulwesen im 19. Jahr- 
hundert. 1893. 

L n 47 Schneider^ Die bemische Landschule am Ende des XYIII. Jahr- 
hunderts. 1905. 

Ln 48 BeHmami, Geschichte der Pädagogik. 

L n 49 Zimmer und Frü%8chf Geschichte der Pädagogik im Jahre 1905« 

LH 50 Pcudsen^ Das deutsche Bildungswesen in seiner geschichtlichen 
Entwicklung. 1906. 

Lin 199 Wvnnmglums^ Karl Strackerjahn. 1905. 

L in 200 TrUper, Dörpfelds soziale Erziehung. 1901. 

LIU 201 GoMer^ La pedagogie de Eerbart. 1905. 

Lni 202 Compa/yre^ Herbart. 

L ni 203. Weis&nböhLer ^ Geschichte des Eeligionsunterrightes in der 
evangelischen Volksschule Württembergs. 1903. 

Lm 204 Schaeffer^ Die philosophischen Grundlagen der Herbartischen 
Pädagogik. 1900. 

LUE 205 ZuberhÜhler^ Landerziehungsheim Glarisegg. 1905. 

Lni 206 Das Schulwesen in Mannhein}. Festschrift 1905. 

Lm 207 Flügd, Herbart. 1905. 

Lni 208 Eayward^ Drei historische Erzieher: Pestalozzi, Fröbel, 
Herbart. 1906. 

Lin 209 Schreck^ Gräfe und Roßmäßler in ihrer Bedeutung für die 
deutsche Volksschule. 

L ni 210 KnimbhoJfi(>y Aus der Weimarischen Volksschule vor 100 Jahren. 
1906. 

LIV 52 Jachmann, Borowski, Wasianaki, Immanuel Kant. Neu her- 
ausgegeben von Hoff mann. 1902. 



46 I. Bericht über die Tätigkeit des Seminars 



Zeitschriften 

Der Säemann, Monatsschrift für pädagogische Eeform. 

Die experimentelle Pädagogik, herausgegeben von Lay und Meumann. 

Kultur der Familie, herausgegeben von Pudor. 

Verschiedenes 

N 50 Empfehlenswerte Jugendschriften. Herausgegeben von den ver- 
einigten deutschen Prüfungsausschüssen. 1904. 
N 51 Deutsches Zeitgenossen lezikon. 1905. 
N 52 Mmsty Asmus Sempers Jugendland. 
N 53 Krüger, Gottfried Kämpfer. 
N 54 Hesset Peter Camenzind. 
N 55 Hesse^ Unterm Ead. 

i) Eine Woche aus unserem Schtilleben und ein paar 

Worte dazu^ 

Zur Ergänzung dessen, was auf Seite 3 über die Ausgestaltung 
der Zucht gesagt wurde, diene das folgende Bild aus unserem Schul- 
leben. Eine beliebige Woche aus dem Sommersemester 1906 ist 
herausgegriffen. Montag 7 — 7 74 Ühr : Wo chenandacht. Das Märchen 
von Himmel und Hölle (Leander) wird vorgelesen. 7^/^ Uhr beginnt 
der Unterricht und dauert für die beiden oberen Klassen bis um 11. 
In der Pause von 8— 8V4 geht's im Dauerlauf ins »Kleine Paradiese zum 
Spiel. Diesmal ist der Lehrer der erste auf dem nur 1 Minute ent- 
fernten Platze. Die Knaben ordnen sich rasch zum Schlagball und bis 
2 Minuten vor 8V4 Uhr sind schon 2 Spiele vollendet PünkÜich mit 
dem Glockenschlage — Lehrer und Schüler waren wieder im Dauerlauf 
zurückgeeilt — sind alle im Schulzimmer. Von 10 — 10^/4 Uhr früh- 
stücken Lehrer und Schüler gemeinsam in der Laube, die sie sich selbst 
vor kurzem gezimmert haben. Um 11 gehen Lehrer und Schüler zum 
nahen Flußbad. In der Zeit von 12 — 3 Uhr sind die Kinder zu Haus 
ihren Eltern überlassen. Am Nachmittag um 3 kommen die beiden 
oberen Klassen wieder zur Schule. Nur einige Schüler fehlen, weil sie 
im Haus unentbehrlich sind. Die Schüler der 1. Klasse schnitzen 
schöne Sachen, Schlüsselhalter, Holzteller u. dergl. und freuen sich schon 
im voraus auf die leuchtenden Augen, die die Mutter machen wird, wenn 
sie zu ihrem Geburtstag das schöne und praktische Geschenk von ihrem 
Jungen empfängt. Der Lehrer hat vor 2 Semestern mit seinen Schülern 

^) Dieses Bild aus unserm Schulleben gehört inhaltlich in den 
ersten Teil des Berichtes (»Von der Zucht in der Schulec); es konnte 
da aber nicht angenommen werden, weil es erst entstand, als jener 
erste Teil bereits gesetzt war. 
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begonnen, sich im Schnitzen zu üben. Er war Mitlernender, wurde 
aber bald zum Lehrer. Die Schüler der 2. Klasse sind währenddessen 
im Garten beschäftigt. Jeder hat sich eine Aufgabe gewählt: einer ^eßt, 
der andere harkt, der dritte bessert den Weg aus. Aufsicht ist kaum 
nötig. Es genügt, wenn die Frau des Lehrers, die mit ihrem Manne an 
der Bildung der Kinder arbeitet, dann und wann yon ihrer eignen Arbeit 
aufblickt und ein Wort der Ermunterung an diesen und jenen Knaben 
richtet. Von 4 — 5 Uhr modellieren sämtliche Schüler Erbsen»schoten«, 
die sie im Schulgarten gepflückt haben. Wer's recht fein machen will, 
modelliert eine aufgeplatzte Frucht. Gar mancher der Kleinen kann es 
besser als der Lehrer, der unter ihnen sitzt. Dann werden die »Schul- 
arbeiten« erledigt. Jeder wählt sich ein ihm zusagendes Fleckchen aus : 
einer liegt lang ausgestreckt im Grase und memoriert sein Gedicht; ein 
anderer sitzt in der kühlen Laube; ein dritter sitzt oben auf einem 
Baum und liest eifrig. Etwa 72^ ^^ versammeln sie sich alle auf 
dem grünen Rasen, und die Schüler lagern sich um ihren Lehrer. Eine 
Weile ist's ganz still. Erwartungsvoll sind die Augen auf den Lehrer 
gerichtet, der in einem Buche blättert. Heute hören sie die Erzählung 
vom »japanischen Steinhauer« (Multatuli), die einen Gedanken zum Aus- 
druck bringt, der dem heute Morgen in der Andacht ausgeführten ver- 
wandt ist Mit einem kernigen Spruch Rückerts wird die 2. Klasse ent- 
lassen. Die älteren Schüler bleiben mit dem Lehrer noch eine Viertel- 
stunde beisammen. Er liest ihnen vor aus Schaumbergers Novelle: Im 
Hirtenhaus. Und dann gehen auch sie heim. 

Die anderen Vormittage der Woche verlaufen ähnlich wie der ge- 
schilderte. Nur nachmittags treten mannigfache Änderungen ein. Am 
Dienstag findet gegen Abend ein Fußballspiel statt; am Mittwoch Nach- 
mittag gehen wir in den Wald, jeder mit einem Gefäß versehen, und 
suchen Erdbeeren. Im Walde lagern wir uns und hören vom »Bäum- 
chen, das andere Blätter hat gewollt« und dann von Rotkäppchen und 
dem bösen Wolf. Obwohl dies Märchen den Schülern bekannt ist, 
hören sie es immer wieder gem. Donnerstag wird eine Stunde zum 
Zeichnen verwendet, an zwei Tagen je eine für den naturgeschichtlichen 
Unterricht, und mehrere zum Sammeln naturkundlichen Beobachtungs- 
materials. Am Sonnabend Nachmittag marschieren wir bei großer 
Sonnenhitze einige Stunden weit, um uns für die nahende Schulreise 
vorzubereiten. Und so oder so ähnlich gestaltet sich unser Sohulleben 
jeden Tag. Natürlich hat der Lehrer vollkommene Freiheit, die Art 
und Dauer der Beschäftigung für jeden Nachmittag selbst zu bestimmen. 
Au einigen Nachmittagen im Monat, die er für eigene Arbeit notwendig 
braucht, bleiben die Kinder zu Haus, die meisten freilich ungern. Gar 
oft ließ er sich durch die Bitten der Schüler bestimmen, seine Absage 
zurückzunehmen. 

Es sind Bedenken gegen diese Ausdehnung des Schullebens 
geltend gemacht worden. 
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Es ist gesagt worden, das Yenuitwortiichkeitsgefühl der ELtem 
werde auf diese Weise herabgesetzt Hiergegen ist einzuwenden: Das 
Yerantwortliohleitsgefühl der Eltern unserer Schüler ist zum Teil re(dit 
gering. Sie überlassen die Kinder tagsüber dem zweifelhaften Einfinft 
der Gfasse, denn sie können sich nicht mit ihnen beschäftigen. Deshalb 
ma£ den Mtem überhaupt erst gezeigt werden, wie man mit Kindern 
umgehen muß, wenn sie gedeihen sollen. Wir hoffen vor allem, daß 
unsere Schüler, wenn sie erwachsen sind, als Yäter sich ihren Kindern 
gegenüber anders verhalten werden als ihre eigenen Eltern ümea. gegen- 
über. Femer sind imsere Schüler gerade in der Zeit, da der Vater 
daheim ist, also mittags bis etwa 3 Uhr und abends von 6 an, dem 
Mtemhaus überlassen, also zu einer Zeit, da die Eltern sich mit ihren 
Ejndem beschäftigen können. Außerdem versuchen wir, bei Eltern- 
abenden, Besprechungen, gemeinsamen Ausflügen usw. die Eltern für 
Erziehungsfragen zu interessieren. 

Femer: Wenn der Lehrer so mit seinen Schülern umgeht, mit 
ihnen spielt und tischlert und badet, muß er dann nicht von seiner 
Stellung als Lehrer, von seiner »Kathederhöhe« herabsteigen? Gewiß, 
und das soll er. Er muß sich eins fühlen mit ihnen, muß Kind mit 
Kindem sein können, — dann erst ist ihm die rechte Zucht mögüdi. 

Ob die Disziplin dabei leidet? Wer das glaubt, kennt die Kinder 
nicht. Es ist keine schwierige Au^be, selbst 60 und mehr Schüler in 
ein paar Wochen dahin zu bringen, daß sie in ihren Bänken wie die 
Orgelpfeifen sitzen und ganz korrekt antworten oder — schweigen; das 
bringt jeder Schulhandwerker bei einiger Konsequenz fertig. Aber 
solche Disziplin ist doch minderwertig. Das Ziel muß dies sein: die 
Schüler müssen es als etwas SelbstverständUches betrachten, daß sie die 
Ordnung nicht stören dürfen. Aber dieses Gefühl für Wohlanständig- 
keit erreicht man nicht durch Unterricht, durch Befehle und andere 
Maßnahmen der Regierung (ich sage nicht, daß sie ganz zu vermeiden 
seien), sondern nur durch die Zucht, durch ein geregeltes Schnlieben. 
Es gehört allerdings ein ausgebildeter pädagogischer Takt dasu, zu ver- 
hindern, daß die Schüler des Erziehers Herren werden. 

Über die Segnungen eines ausgedehnten Umgangs zwischen Lehrer 
und Schüler ist genug geredet und geschrieben worden. Aber nur der 
wird ganz an sie glauben, der nicht nur redet und theoretisiert, sondern 
handelt, d. h. seine ganze freie Zeit mit den Kindern verlebt, anstatt 
sie mit irgendwelcher »Nebenbeschäftigung« zu veigeuden. 

Ich weiß, daß eine solche Ausdehnung des Schullebens, wie sie in 
unserer Seminarschule (seit Ostern 1906) versucht wurde, an andern 
Schulen durchaus nicht möglich ist, und es wäre deshalb unvernünftig, 
eine strenge Nadiahmnng zu wünschen. Nur in den Übungsschnlen 
an Lehrerseminaren dürfte die Möglichkeit einer ähnlichen Durchfühning 
gegeben sein. NamentÜoh müßten die älteren Seminaristen dazu an- 
gehalten werden, in ihrer freien Zeit sich durch den Umgang mit 
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Kindern zu erholen. In Schulen mit starkbesetzten Klassen mag der 
Lehrer einzelne Gruppen seiner Klasse abwechselnd beschäftigen. In 
Landschulen ist das Bedürfnis, die Kinder am Nachmittag in der Schule 
durch den Lehrer zu beschäftigen, nicht vorhanden, weil die Eltern 
zumeist für eine gesunde Beschäftigung sorgen. Im Winter dagegen 
könnte der Lehrer wenigstens einige Abendstunden füi- gemeinsame 
Lektüre und Handfertigkeitsunterricht bereitstellen. Wo ein Wille ist, 
oder sagen wir: wo die Liebe zu den Kindern vorhanden ist, da ist 
auch ein Weg. 



II 

Vom Stundenziel 

Von 

A. Indorf 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, alles herbei- 
zuschaffen, was sich überhaupt über Zielangaben und über 
das Stundenziel im besonderen sagen läßt. Wer sich dar- 
über orientieren will, mag die betr. Artikel in der Ency- 
klopädie oder im »ersten Schuljahr« (7. Aufl. S. 31 f.) nach- 
lesen. Umfassender und besser als dort kann es wohl 
kaum gesagt werden. Zweck dieser Darstellung ist vielmehr, 
die Frage anzuregen, warum wir überhaupt zu Anfang 
der Lehrstunde ein Ziel stellen, und ob wir es mit Recht 
zn Anfang der Lehrstunde geben. 

Die Forderung einer Zielangabe etwa in der Form, 
wie sie noch jetzt gestellt wird, stammt von Ziller. Herbart 
spricht, soviel ich weiß, von einem Stundenziel nicht Aller- 
dings weist K, Richter nach, i) daß schon früher namhafte 
Pädagogen vom Zielsetzen gesprochen haben, wie Comeniiis 
und Trapp, Doch ist aus den angeführten Sätzen, wenn 
man ohne Vorurteil hinangeht, leicht ersichtlich, daß diese 
Männer doch nicht unter dem Begriff »Ziel« dasselbe ver- 



^) Karl Richter: »Die Herbart-Zillerschen formalen Stufen des 
Unterrichts.« Leipzig 1888. 
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standen haben, was Ziller darunter verstanden wissen will 
und was wir jetzt darunter verstehen. Jedenfalls aber haben 
wir die psychologische Begründung bei ZÄller zu suchen.^) 
Die Hauptstellen finden sich in seinem »Materialienbuch« 
3. Aufl., Dresden 1886, § 130 S. 101 und in seiner »All- 
gemeinen Pädagogik« 2. Aufl., Leipzig 1884, § 19 S. 165 
bis 171, § 23 S. 2621, § 25 S. 347 u. 356, § 26 S. 366. 
Jedenfalls läßt sich aus diesen eben angeführten Aussprüchen 
Zillers Meinung voll und rund erkennen. 

Von hier aus wurde die Forderung einer Zielangabe zu 
Anfang jeder Lehrstunde von den Zillerianern aufgenommen, 
im einzelnen genauer festgelegt und für die verschiedenen 
Unterrichtsfächer zugeschnitten. Sehr gute Aufsätze über 
die Zielangabe finden sich außer den beiden schon er- 
wähnten in der Encyklopädie und im 1. Schuljahr in den 
Werken über die Formalstufen, so bei Wiget: »Die formal. 
Stufen des Unterrichts.« 5. Aufl., Chur 1895. Oöpfert^ 
»Rechtfertigung einiger Gedanken Zillers.« Lange^ »Über 
Apperzeption.« 7. Aufl. Leipzig, Vogtländer., 1902. Gegnerische 
Ansichten wurden z. B. laut bei Richter (a. a. 0.), Bartels^ 
»Die Anwendbarkeit der Herbart-Ziller-Stoy sehen didaktischen 
Grundsätze für den Unterricht. Man vergleiche auch SaU- 
tvürkf »Die didaktischen Normaiformen« , Frankfurt 1901, 
und Mefsmer^ »Kritik der Lehre von der Unterrichtsmethode«. 
Leipzig und Berlin, Teubner, 1905.2) 

Ich will nun von vornherein betonen, daß ich in den 
meisten Fällen eine Zielangabe für durchaus notwendig 
halte. Eine andere Frage ist aber die, ob eine Zielangabe 
immer an den Anfang der Lehrstunde gehört. 

Meint Ziller^ daß das Stundenziel stets den Anfang 
der Lehrstunde bilden soll? Ich glaube. Allerdings sagt 



Ööpfert^ Rechtfertigung einiger Gedanken Zillers. »Ziller hat 
es (das Zielsetzen) znm bewußten Gebrauch erarbeitet.« 

') Die Meßmers^Qn Ausführungen gegen die Zielangabe scheinen 
mir durchaus nicht stichhaltig zu sein. Jedenfalls aber wollen sie im 
Zusammenhang mit seinem ganzen Buche beurteilt werden, wozu natür- 
lich hier nicht der Platz ist. 
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er es nirgends ausdrücklich, sondern er spricht immer nur 
von der »Zielangabe zu Anfang der Lehrstunde«. Wenn 
er aber einmal sagt,^) daß die Analyse von der Zielangabe 
ausgehen soll, und an anderer Stelle, daß selbst der von 
der vorhergehenden Stunde zu vvriederholende Stoff nach der 
Zielangabe vorgebracht werden darf 2) (eine Forderung, die 
übrigens auch im 1. Schuljahr, sowie bei Lange zu lesen 
ist), so ist wohl schlechterdings die Annahme notwendig, 
daß Ziller mit der Zielangabe begonnen wissen will. Allerdings 
sagt er in der Allgemeinen Pädagogik § 19 S. 164: »Ein Ziel 
muß überhaupt nicht gerade in einem Satze bestehen. Es 
kann zerlegt, es kann vorbereitet werden.« Doch ist dieser 
letzte Satz »es kann vorbereitet werden« so im Vorbeigehen 
fiillen gelassen, und die auf Zillers Bahnen weitergeschrittenen 
Methodiker lassen ihn unerwähnt. Nur im 1. Schuljahr 
lesen wir (S. 29) : Das Stundenziel ist jedesmal zu Anfang 
der Stunde, nicht erst im Laufe derselben zu stellen, doch 
kann selbstverständlich das Ziel mit wenig Fragen auch 
entwickelt werden.« Das genügt mir nicht Warum nicht? 
Bevor wir uns an die Beantwortung dieser Frage 
machen, müssen wir zunächst verstehen, welche Begründung 
ZiUer seiner Forderung der Zielangabe zu Anfang der Lehr- 
stunde gibt Ziller wiU nicht nur für die nachfolgende 
Lektion eine Überschrift geben. Wenn das wäre, dann 
würde eine Zielangabe wie: Wir wollen heute vom 7. Gebot 
sprechen — oder: Wir lesen weiter — genügen, die Zilhr 
doch als nicht genügend zurückweist, da sie rein formal, 
nicht sachlich sei. Nein, Ziüer bezweckt mit dem Stunden- 
ziel viel Wichtigeres: 

1. Er will durch das Ziel die Kinder von ihrem bisher 
gegenwärtigen Vorstellungskreis abziehen, diesen Vorstellungs- 
kreis aus dem Bewußtsein verdrängen und die £inder mitten 
in den Vorstellungskreis versetzen, mit dem gearbeitet 
werden soll. 



») Materiaüenbnch S. 102, § 131. Allgem. I^agog. S. 347. 

*) Materialienbnch S. 101. Allgem. Pädag. S. 170. 

4* 
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2. Durch die Vorstellungen, die den Kindern in dem 
Ziel geboten werden, soll gespannte Erwartung hervorgerufen 
werden. Das Ziel soll gleichsam verlockend in der Feme 
erscheinen. Es soll das Begehren in den Kindern hervor- 
rufen, es zu erreichen. Die Zielangabe soll also den Willen 
bilden helfen, wie denn Ziller im § 19 seiner Allgemeinen 
Pädagogik, in dem sich diese Ansicht findet, speziell von 
der Bildung des WiUens durch den Unterricht spricht. 

Wahrlich hohe Aufgaben, die Ziller der Zielangabe 
zuweist! Doch betrachten wir sie näher auf ihre Möglich- 
keit, immer vorausgesetzt, daß das Ziel den Anfang der 
Stunde bildet 

Ein Beispiel. Da kommen die Kinder herein vom 
Spielplatz. Einen Schneemann haben sie gebaut und eine 
Schneeburg. Dann hat eine Schneeballschlacht stattgefunden. 
Innerlich und äußerlich erregt setzen sie sich an ihren 
Platz. Da ertönt die Stimme des Lehrers: »Wir wollen 

heute .« Ja, wer wül? Der Lehrer will. Die 

Schüler wollen gar nicht. Der Lehrer nimmt nur an, daß 
die Schüler woUen, was er wül. Das Gesetz, daß die ge- 
fühlsbetonteren Vorstellungen im Bewußtsein den Vorrang 
behaupten, steht wohl unangefochten da. Welches sind denn 
in diesem Falle bei den Kindern die gefühlsbetonteren Vor- 
stellungen? Sicherlich nicht diejenigen, von denen eben 
der Lehrer gesprochen hat. Der eine oder andere Schüler 
— Musterknabe — mag folgen; denn er will ohne weiteres, 
was der Lehrer will. Mancher mag auch sich gewaltsam 
bezwingen, weil der Stock des Lehrers oder ein schlechtes 
Zeugnis drohend im Hintergrund erscheint. Die Mehrzahl 
aber wird ihren Gedanken weiter nachhängen und noch 
lange bei Kampf und Spiel sein, wenn der Lehrer mit den 
wenigen Getreuen schon festgestellt hat, daß — nun meinet- 
wegen, daß die Erde aus den verschiedensten Gründen eine 
Kugel ist. Wollen wir die Schüler, die nicht »auJ^epaßt« 
haben, etwa tadeln? Ich nicht. Sie mußten einem Natur- 
gesetz folgen. Und ist denn das Interesse der Mitarbeiter 
dasjenige, das wir fordern, das unmittelbare, sachliche? Nein. 
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Da ist nichts von einer inneren Anteilnahme zu spüren. 
Langsam und träge kommen die apperzipierenden Vor- 
stellungen geschlichen, langsam und träge ist auch die 
ganze Apperzeption. Das Stundenziel hat also bei der 
größeren Mehrzahl der Schüler nicht einmal vermocht, die 
alten Vorstellungen zurückzudrängen, bei den andern Schülern 
kaum, die nötigen aufnahmetüchtigen Vorstellungen ins Be- 
wußtsein zu rufen. 

Daß diese Schwierigkeit vorliegt, hat gewiß auch Ziller 
schon gefühlt. Denn dort, wo es sich um die Form der 
Zielangabe handelt, sagt er: »Das Ziel darf sogar auffallend 
erscheinen.« Als Beispiel gibt er das Ziel, welches er als 
Einleitung zur Diskontrechnung gegeben wissen will: »Wir 
wollen heute sehen, wie man bezahlt, wenn man etwas 
gekauft hat.« Wir sehen, er wiU verblüffen. Dadurch will 
er das Interesse lebhaft erregen, und es mag zugegeben 
werden, daß es in manchen Fällen gelingt. Aber das da- 
durch erregte Interesse gefällt mir wiederum nicht. Wohl 
mag man bei schläfrigen und uninteressierten Kindern zu- 
weilen solche Kunststückchen anwenden. Aber das sind 
(oder sollten es doch sein) eben abnorme Fälle, für die 
Ziller eine solche Eegel sicher nicht aufgestellt hat. Und 
wenn wir nun gleich darauf lesen: »Nur muß die unmittel- 
bar sich anschließende Besprechung das Auffallende be- 
seitigen,« so erscheint, mir wenigstens, die Maßregel noch 
bedenklicher. Denn was heißt es dann anders, als den 
Kindern zunächst etwas gleißend vor die Augen zaubern, 
was sich sofort als eine ganz gewöhnliche Sache entpuppt. 
Und man kann Richter^) kaum entgegentreten, wenn er 
von »Täuschungen« spricht. Von einer realen Willens- 
bildung kann hier jedenfalls nicht die Rede sein. 

In die Präparationswerke aber ist diese Forderung 
ZiUers manchmal gar zu wörtlich aufgefaßt hinübergenommen 
worden. Ich brauche hier kaum Beispiele anzuführen, da 
wir alle wohl schon diesen wunden Punkt am Stundenziel 

a. a. 0. 
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herausgefühlt haben. Gar leicht werden die Zielangaben 
unter dem Einfluß der ^7fer sehen Lizenz bombastisch, weit- 
schweifig, hochtönend, innerlich aber leer. 

Aber noch ein anderer Übelstand resultiert aus dieser 
Forderung Zillers, das Ziel als möglichst begehrenswert er- 
scheinen zu lassen, der nämlich, daß Begriffliches mit in 
die Zielangabe aufgenommen wird, was erst durch die nach- 
folgende Lektion erarbeitet werden soll. Daß diese Gefahr 
besteht, erhellt schon daraus, daß wir in fast allen metho- 
dischen Hilfsbüchem darauf hingewiesen werden. Wir 
halten uns wieder an Ziller selbst Er schreibt i^) »dagegen 
darf das Ziel nicht die Erklärung eines dem Zöglinge neuen 
Begriffs nötig machen, wodurch eine Antizipation von Syn- 
thetischem entstünde.« Und wie oft wird dagegen gefehlt, 
allein oder wenigstens hauptsächlich aus dem Grunde, um 
das Ziel möglichst interessant zu gestalten! Manche meiner 
Zuhörer 2) erinnern sich gewiß eines Zieles, das im vorigen 
Semester gestellt wurde: »Wir wollen heute sehen, daß die 
Familiennamen lebendige Denkmäler vergangener Zeiten 
sind.« Lebendige Denkmäler! Wie das klingt! Man sollte 
meinen, die Herzen der Kinder hätten hüpfen müssen vor 
lauter Begierde, die lebendigen Denkmäler kennen zu lernen. 
Das Gegenteil war der Fall. Und natürlich! Denn dieser 
Begriff war für die Kinder völlig neu, sollte erst im Laufe 
der Stunde erarbeitet werden, und wurde von den Kindern 
nicht gedacht. Der Extrakt der ganzen Stunde wurde zu 
Anfang gegeben und nachträglich für die Verdauung gesorgt. 

Daß auch hochgestellten Pädagogen derselbe Fehler 
unterläuft, zeigt uns ein Beispiel aus dem angeführten 
Buche des Seminardirektors Th, Wiget Er will nach der 
Kartoffel in der folgenden Stunde den schwarzen Nacht- 
schatten (Solanum nigrum) behandeln und gibt als Muster- 
beispiel das Ziel: »Wir werden jetzt einen Bruder der 
Kartoffel betrachten.« Dieser Bruder ist nämlich der 



1) AUgem. Pädagog. S. 164. 

') Die vorliegende Arbeit wurde im Seminar vorgetragen. 
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schwarze Nachtschatten. Das Wort »Bruder« soll offenbar 
anzeigen, daß die beiden Pflanzen eng miteinander ver- 
wandt sind. Anstatt aber diese Verwandtschaft zu er- 
arbeiten, etwa in der Weise, wie es uns Dörpfeld so 
meisterhaft gezeigt hat, ^) gibt er den Schülern das Resultat 
im voraus. Gerechtfertigt wäre ein solches Verfahren nur, 
wenn die Verwandtschaft auf den ersten Blick eine sehr 
augenfällige wäre, so daß den Kindern die Begriffsmerkmale 
sofort in die Augen sprängen. Das ist aber hier nicht der 
Fall. Hier wie im ersten Beispiel haben wir denselben 
Fehler: Um den Schülern das Ziel möglichst interessant 
zu gestalten, gibt man ihnen einen unverstandenen Begriff, 
der das Ergebnis der ganzen Lektion darstellt und nimmt 
ihnen so das Hauptinteresse oder die Hauptarbeit vorweg. 

Was zeigen die bisherigen Darlegungen? Ich meine, 
dies: das Ziel zu Anfang der Lehrstunde erfüllt seinen ihm 
von Ziller zugewiesenen Zweck, den Kindern den Unter- 
richtsstoff begehrenswert erscheinen zu lassen und den vor- 
handenen Vorstellungskreis zu verdrängen, nicht immer und 
notwendig. Aus dem Drang, diesen Zweck doch zu erreichen, 
erwächst die Gefahr, daß manchmal das Ziel schwülstig, 
manchmal zur reinen Fata Morgana wird. Manchmal aber 
nimmt das Ziel das Begriffliche der Lektion vorweg. 

Daraus folgere ich, daß wirklich die Gefahr manchmal 
eintritt, der Ziller Ausdruck gibt: »Der Zögling darf den 
Gegenstand des Ziels nicht etwa als einen vom Lehrer 
bloß gewohnheitsmäßig an die Spitze gestellten ansehen; er 
muß denselben wirklich als eine zu lösende Aufgabe, als ein 
zu lösendes Problem betrachten.« Und wer bei Praktiken 
die Kinder beobachtet, der weiß, daß die von Ziller und 
anderen beabsichtigte Wirkung, lebhaftes Begehren hervor- 
zurufen, in den weitaus meisten Fällen nicht eintritt. 

Welcher Weg läßt sich einschlagen, um bei Festhaltung 
der Forderung einer Zielangabe im allgemeinen dennoch ein 
lebhaftes Wollen in möglichst allen Kindern hervorzurufen? 



^) Dörpfeld, Die soholmäBige Entwicklung der Begriffe. 
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Als Schwerpunkt der nachfolgenden Ausführungen 
möchte ich ein Wort Frey er s anführen i^) »Erst muß das 
Ziel als begehrenswert erscheinen und genau gekannt werden, 
dann soll man es in seiner ganzen Bestimmtheit zeigen.« 
Wie ist das in der Unterrichtsstunde zu erreichen? 

Denken Sie sich, bitte, noch einmal die Kinder, die da 
aus dem Schneekampf in die Klasse stürmen, und versetzen 
Sie sich in den Kopf jedes einzelnen. Welche Fülle ver- 
schiedenster Gedanken ! Wie sie sich jagen ! Der eine Schüler 
hat sich ausgezeichnet Triumph und Stolz füllen ihn ganz. 
Der andere ist unterlegen. Nächstesmal will er's besser 
machen. Den dritten hat man »eingesalbt« (mit Schnee 
eingerieben); Rache und Zorn, vielleicht auch Kleinmut bis 
zu Tränen füllen seine Seele. Es ist, wie Max Paul in 
seinem sehr empfehlenswerten Buch »Für Herz und Gemüt 
der Kleinen«, Leipzig 1904, schreibt:^) »Könnte man doch 
einmal alles, was in diesem Augenblick (gemeint ist der 
Lektionsanfang) in dem Kopfe der vor uns sitzenden Kleinen 
vor sich geht, auf einer photographischen Platte festhalten! 
Welch Tohuwabohu würde da zu sehen sein.« Und wir 
fragen mit ihm weiter: »Doch wie fangen wir es an, daß 
die Mannigfaltigkeit von Vorstellungen und Gemütserregungen 
gehemmt werde, und in der kindlichen Psyche nur solche 
Gebüde aufsteigen, die die betreffende Unterrichtseinheit 
erfordert?« 

Denken Sie sich, es sollte in dieser Stunde behandelt 
werden, wie Friedrich der Große die furchtbaren Schäden, 
die seine zahlreichen Feinde seinem Lande im siebenjährigen 
Kriege beigebracht haben, durch seine weisen Maßnahmen aus- 
zubessern sucht. Diese Schäden haben die Kinder bei Behand- 
lung des Krieges einzeln kennen gelernt Doch der Gesamt- 
eindruck fehlt Ich beginne: Das Jahr 1759 war für Friedrich 
ein Unglücksjahr! Weise das nach! Zeige, wie die Bussen 
hausten! Die Kinder erzählen. Einige Züge setze ich hinzu. End- 



^) Preyer^ Die Seele des Kindes. 
») S. 4. 



11. Vom Stundenziel 57 



ergebnis: Der Krieg ist schrecklich wie des Himmels Plagen. 
— Und die Franzosen? Und die Österreicher? Endergebnis: 
Der König ist schrecklich wie des Himmels Plagen. So 
hatte also Preußen furchtbar gelitten. Kein Pferd vorm 
Pflug, kein Korn im Haus. — Nun reitet Friedrich von 
St Hubertusburg nach Haus. Er sieht den Jammer. Das 
Herz krampft sich ihm zusammen. Welcher heißer Wunsch ? 
Aber Friedrich selbst ist von allem entblößt. — Und jetzt 
die Zielangabe! Sie heißt: Wie Friedrich es anfängt, 
seinen Untertanen zu helfen. 

Wodurch unterscheidet sich diese Zielangabe von der 
gewöhnlichen? Es ist ein Problem! Die Kinder erleben den 
Zwiespalt in Friedrichs Seele mit: Auf der einen Seite 
grenzenloser Jammer, auf der andern auch beim besten 
Willen scheinbare Unfähigkeit zu helfen. Jetzt gilt es für 
Schüler und Lehrer, Mittel und Wege zu entdecken, um 
dieses Problem zu lösen. Klar und tief empfunden steht die 
Arbeit vor den Schülern. 

Warum so lange Vorbereitungen vor dem Ziel? Mit 
einem Worte: Um Stimmung zu erwecken! Jenen eigen- 
tümlichen Zustand in der Klasse, wo die Gedanken sämt- 
licher Schüler gerichtet sind auf einen Punkt; wo der 
Lehrer gleichsam von allen Gehirnen der Schüler den Faden 
in der Hand hat und die Möglichkeit besitzt, sie zu führen 
und zu leiten; wo die Schüler alle lebhaft wollen, was sie 
sollen, was der Lehrer will. — Nicht mit einemmal ist 
diese Einstimmigkeit der Willen gekommen. Langsam, durch 
Hervorrufung aller geeigneten Vorstellungen, durch An- 
klingung an liebe Gefühle ist die Einstimmung gekommen, 
nach und nach erreicht, hat sich entwickelt und gesteigert 
bis zum scharf umrissenen Problem. Wie Wellen sind die 
Vorstellungen auf- und abgestiegen, hier und da ausgebrochen 
aus dem Bett, in welchem der Lehrer sie führte. Aber 
allmählich, gezwungen eigentlich durch ihre eigene Kraft, 
haben sie sich »gegeben« (wie ein norddeutscher Ausdruck 
lautet), d. h. sie sind dem Lehrer gefolgt, und die Schüler 
haben es nicht gemerkt, daß sie den Weg gingen, den ihnen 
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ein anderer vorzeichnete. Kein Ziel hat den Schülern bis 
soweit vorgeschwebt. 

Stimmung, gefühlsmäßige Übereinstimmung, auslaufend 
und sich gleichsam konzentrierend auf ein Problem: das ist 
der Boden, auf dem die Arbeit beginnen muß. So schreibt 
Lange :^) »Es muß unser Inneres mit all den Gefühlen und 
Neigungen, den geheimen Regungen und Interessen, die 
zurzeit über oder nahe der Schwelle des Bewußtseins stehen, 
ein einheitliches Gepräge angenommen haben, und diese 
Gedanken- und Gefühlsweit, in der wir leben, muß dem 
Inhalte des Neuen verwandt sein, mit einem Worte: Es 
muß die rechte Stimmung herrschen. — — — — die 
günstigste Verfassung, in der überhaupt apperzipiert werden 
kann, (ist) der Zustand der Erwartung. Worauf wir vor- 
bereitet sind, was wir erwarten, dem strecken gleichsam 
viele geistige Arme oder Organe sich entgegen, das eignen 
wir uns leichter und sicherer an, als wenn es uns über- 
raschte.« — Ä^Uerdings will Lange diese Worte auf die 
Analyse angewendet wissen. Da aber bei einer Ziel- 
vorbereitung die Stufe der Analyse häufig wegfällt, weil 
die Zielvorbereitung ihre Aufgabe übernimmt, so darf ich 
seine Worte wohl für mich in Anspruch nehmen. 

Es ist ja nicht gesagt, daß immer eine solche Vor- 
bereitung dem Ziel vorausgehen muß. Aber häufig und 
— meine ich — mehr als bisher geschehen ist. Besonders 
macht sich diese Forderung überall da geltend, wo mensch- 
liche Handlungen in ihren Ursachen und Folgen kennen 
gelernt und beurteilt werden sollen; also besonders im Ge- 
sinnungsunterricht. Im naturkundlichen Unterricht wird es 
vielfach möglich sein, direkt das Problem zu stellen; aber 
fast immer wird auch hier dem Ziel besser eine Vorbereitung 
vorangehen. 

Die Vorbereitung vor dem Ziel hat aber noch einen 
andern Zweck, als Stimmung oder Erwartung zu erwecken. 
Es ist ein ausgemachtes, nicht mehr anfechtbares Gesetz 



*) a. a. 0. S. 46. 
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unserer Kunst, daß der Lehrer die Vorstellungen, die die 
Schüler schon besitzen (und mehr noch die Gefühle), als 
Anknüpfungspunkte benutzen soll. Sie sind gleichsam der 
Stamm, auf den der Lehrer Pfropfreiser setzt Stamm und 
Reiser müssen durch das Medium des Interesses fest ver- 
bunden werden. 

Kennt denn aber der Lehrer die Yorstellungen und 
Gefühle so genau? Ziller scheint es zu glauben, wenn er 
schreibt:^) »Er (der Lehrer) muß vor allem Unterrichte 
wissen, was der Zögling in Bezug auf den Gegenstand des 
Ziels schon kennt, was bei ihm in Bezug darauf voraus- 
gesetzt werden darf. Darüber muß sich der Lehrer vor 
allem Unterricht eine vollständige und genaue Rechen- 
schaft geben.« — Gewiß muß sich der Lehrer darüber 
Rechenschaft zu geben versuchen und zwar sehr ernstlich. 
Aber er wird in den meisten Fällen falsch rechnen. Wohl 
mag er alle verwandten Yorstellungen kennen, welche er in 
seinem Unterrichte den Kindern dargeboten hat. Aber 
wieviel, wie ungeheuer viel lernen die Kinder heutigentags 
im Leben, von Eltern, Geschwistern, Bekannten, auf den 
Straßen oder aus Büchern. Und gerade diese Vorstellungen 
haften erfahrungsgemäß am besten, sind manchmal am 
klarsten und lustbetontesten und eignen sich daher ganz 
besonders als Apperzeptionshilfen. Diese muß der Lehrer 
daher ganz besonders berücksichtigen und sie nicht mehr als 
»Kontrebande« neben Schul Vorstellungen herlaufen lassen. 
Und ob der Lehrer sie kennt? kennen kann? Gewiß nicht. 
Mit ihnen kann er also selbst bei der treuesten Vorbereitung 
nicht rechnen, sie gehen, trotzdem sie gerade die best- 
geeigneten Steine sind, als Grundsteine für sein Gedanken- 
gebäude verloren. Und weiter denke man daran, daß in 
unsem heutigen vielklassigen Schulen, in denen manchmal 
das Pachlehrerwesen schon weit durchgeführt ist, der Lehrer 
selbst über die Gedanken keinen Überblick hat, die in der 
Schule vermittelt werden. 



') Allgem. Fädagog. S. 264. 



60 li- Vom Stundenziel 



Aufgabe der Zielvorbereitung ist es nun, diese Gedanken 
und Vorstellungen zu Tage zu fördern. Und erst dann, 
wenn der Lehrer sie kennt, kann er sein Ziel überhaupt 
formen. Erst dann kann er, genau genommen, seine Lektion 
einrichten. Manchmal wird sie dann ganz anders, als er sie 
sich im Hause zurechtgelegt hat. Also die Zielvorbereitung 
hat auch den Zweck, die apperzipierenden Vorstellungen 
dem Lehrer bekannt zu machen. 

Wie verhält es sich nun mit den andern Fehlem, die 
gerügt wurden? Sie fallen, mein' ich, von selbst. Der Lehrer 
hat nicht mehr nötig, durch eine kunstvoll geformte Ziel- 
angabe ein noch künstlicheres Interesse wecken zu wollen, 
gleichsam den Kindern aufzudrängen; denn das Interesse 
ist da, ist bodenständig, psychologisch gewonnen. Nun kann 
die Zielangabe einfach sein, kann manchmal nur formal ge- 
geben werden, da die Kinder durch die Vorbereitung erkannt 
haben, um was es sich handelt und aus der Vorbereitung der 
sonst leeren Form einen konkreten Inhalt geben. 

Fassen vrir zusammen: 

1. Die Zielangabe ist notwendig als wichtige Hilfe des 
Lernprozesses. 

2. Die Zielangabe braucht nicht immer am Anfang der 
Lehrstunde zu stehen, sondern muß manchmal eine 
Vorbereitung haben. Die Vorbereitung dient 

a) dazu, die apperzipierenden Vorstellungen ans Tages- 
licht zu bringen; 

b) Stimmung oder Erwartung zu erregen, aus der allein 
der rechte Arbeitstrieb, Wille genannt, hervorgeht. 
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Zur Frage der Lehrerbildung in Grieclieniand 

Von 

Dr. Chr. P. Oikonoinos 



Vorbemerkung 

Im April 1904 hat in Athen ein griechischer Lehrer- 
kongreß stattgefunden, der über tausend Teilnehmer aus 
allen Provinzen Griechenlands zählte. Uns liegen jetzt die 
Akten des Kongresses vor, aus welchen wir folgende Nach- 
lese halten. Die Kommission des Kongresses hatte fünf 
Kapitalfragen aufgestellt, die so lauten: 

A. Welche Schulbildung ist für das Volk die ge- 
eignetste, und wie kann sie sich rasch ausbreiten auf alle 
Schichten des Volkes, namentlich auf die Erwachsenen, die 
nicht mehr der Schulpflichtigkeit unterliegen? 

B. Wie kann dem Lehrerpersonal des mittleren Schul- 
wesens eine pädagogische Bildung zu teil werden? 

C. Wie kann das Programm des Mädchenschulwesens 
bei uns so verändert werden, daß die Frauen eine nationale 
Bildung erhalten und zwar eine solche, die geeignet wäre 
für ihre Bestimmung, sowohl in der Familie, wie in der 
Gesellschaft von Nutzen zu sein? 

D. Wie kann sich ein Handarbeitsystem bilden, das 
in allen griechischen Volksschulen eingeführt werden kann, 
sowohl aus reinen Bildungszwecken, als auch zur Vor- 
bereitung zum Beruf? 

E. Welche Einrichtung müssen wir treffen, damit die 
Handbücher der Schulen eine bessere Ausstattung erhalten? 

Zur Lösung dieser Fragen waren die Beteiligten in 
fünf Gruppen eingeteilt. Da viele derselben auch schriftlich 
ihre Meinung vorgelegt hatten, ernannte die Kommission 
für jede Abteilung einen Referenten, der in einer zusammen- 
hängenden Rede sowohl die Meinung jener als auch die 
seinige über das betreffende Thema aussprach. 
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Die Eröffnung des Lehrerkongresses war sehr feierlich. 
In Gegenwart des Königs und der ganzen königlichen 
Familie, in Gegenwart des Kultusministers und aller, aus 
den weiten Fernen der griechischen Nationalität, aus Epirus, 
Macedonien, Thrazien, Kleinasien, aus Bhodus, Cyprus, 
Kreta usw. herbeigekommenen Griechen, hielt der Präsident 
des Kongresses Herr 2>. Wikelas eine Rede über die Wich- 
tigkeit der vorliegenden Arbeit; zugleich machte er die 
Kongressisten aufmerksam auf die Schulausstellung, die zu- 
gleich in Athen ihre Tore dem Publikum öffnete. 

In den Abteilungen wurde die Arbeit mit Eifer und 
tadelloser Ordnung ausgeführt Alle ausgesprochenen Mei- 
nungen sind uns jetzt zur Ansicht und zur Beurteilung 
gestellt, in einem guten Bande zusammengefaßt und von 
der Kommission herausgegeben, sowie auch in den drei 
großen Heften der »Nationalen Erziehung« (EkXrjvixi^ d/&yiq)j 
die vom Sekretär der Kommission, Herrn Q. Drossinis, 
dirigiert wird. 

Unsere Aufmerksamkeit hat vor allem die Arbeit der 
zweiten Abteilung erregt, welche die pädagogische Bildung 
des Lehrerpersonals des mittleren und höheren Schul- 
wesens betrifft Der Referent, Herr Dr. N. Kapetanakisj 
Gymnasiallehrer in Smyma, sprach ausführlich über die 
pädagogische Bildung der Lehrer des mittleren und höheren 
Schulwesens, die er als unerläßlich für das Gedeihen des 
Berufes kennzeichnete. Aber merkwürdigerweise war sein 
Schluß nicht in Übereinstimmung mit seiner Lobpreisung 
der Pädagogik, einerseits, da er derselben keinen Platz in 
der Universität einräumen wollte, und andrerseits, da er die 
gesamte pädagogische Bildung der Aspiranten auf die wich- 
tigsten Fragen der allgemeinen Didaktik beschränkte, und 
was die spezielle Didaktik anbelangt, behauptete, nur die- 
jenigen Fächer sollten die Aspiranten theoretisch und prak- 
tisch lernen, die sie später zu unterrichten hätten. In 
diesem Falle können wir, beim Zeus, nicht begreifen, wie 
die Pädagogik eine unerläßliche Disziplin für die Lehrer 
sein soll, nachdem er solche Maßregeln vorschlägt, die alle 
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eine pä(tegogiscbe Bildung der Lehrer als entbehrlich nach- 
weisen. Herr Dr. Kapetandkis glaubt, daß die Aspiranten 
in wenigen Monaten auf dem Normalgymnasium zu Athen 
fix und fertig in Theorie und Praxis der Pädagogik aus- 
gebildet werden können. Gegen solche Geringschätzung der 
Pädagogik von einem Pädagogen vom Fach trat in der 
Sitzung Dr. P. P. Oikonomos^ früher Sektionschef im Kultus- 
ministerium, auf, der scharf und nachdrücklich eine andere 
Ansicht vertrat. Diese Rede geben wir in deutscher Über- 
setzung wieder. 

»Da die Schulen des mittleren Schulwesens auch Er- 
ziehungsschulen sein sollen, so muß jeder in diesen Schulen 
tätige Lehrer das Erziehen verstehen. Erziehung aber ist 
Theorie und Praxis zugleich. Als Theorie fordert sie: 

1. das Studium aller derjenigen Wissenschaften, die 
den Grund für ihre Betätigung bilden. Als solche erweisen 
sich die Physiologie, die Psychologie, die Hygiene und die 
ethischen Wissenschaften; 

2. das Studium des ganzen Systems der pädagogischen 
Wissenschaften, nämlich der Encyklopädie und der Metho- 
dologie und Literatur der Pädagogik, der allgemeinen Päda- 
gogik, der praktischen Pädagogik, der Gymnasialpädagogik, 
der Mittelschulpädagogik, der Geschichte der Pädagogik. 

Als Praxis aber erfordert die Erziehung eine zusammen- 
hängende und ziemlich lang dauernde Übung in einer 
Schule, oder besser in einem System von Schulen, die zu 
diesem Zwecke ausschließlich da stehen und arbeiten sollen, 
damit die Aspiranten mit der Schule vertraut werden, 
mit den Schülern umzugehen lernen und sich Liebe zii 
ihrem heiligen Berufe erwerben; wo sie Geduld, Ausdauer 
und Selbstverleugnung lernen, die Wunder tun im Er- 
ziehungswerke; wo sie endlich die Berufetüchtigkeit und die 
Berufsfreudigkeit in sich wahrnehmen und fühlen. Wir 
haben gerade jetzt nicht Lehrer, sondern Erzieher im währen 
Sinne des Wortes nötig, um die Lembegierde und den 
wissenschaftlichen Eifer der Schüler anfzuMschen, um die 
Lust zur Erfüllung ihrer Pflichten zu erwärmen und zu 
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steigern, um die Liebe zu ihrem Vaterlande zu entflammen, 
kurz, um die Masse der Pflichten in ihr Bewußtsein ein- 
zupflanzen, wodurch die Staaten sich erhalten und vorwärts 
kommen. Der Referent weiß wohl, daß sein Lehrer, der Jenaer 
Universitätsprofessor Herr Dr. W, Rein^ vor kurzem sieben 
starke Bände (Encyklop. Handbuch der Pädagogik, 2. Aufl. 
Langensalza, Hermann Beyer & Söhne [Beyer & Mann] her- 
ausgegeben hat Ich glaube, daß Herr Kapetanäkis mit mir 
darin übereinstimmt, daß pädagogische Fragen jedem, der als 
Erzieher auftreten will, nicht unbekannt sein dürfen. Die 
Erziehung, sagt Kant, muß judiciös werden, wenn sie die 
menschliche Natur so entwickeln soll, daß sie ihre Bestim- 
mung erreiche. Die Pädagogik muß ein Studium werden, 
sonst ist nichts von ihr zu hoffen. Das Halbwissen, die 
Quacksalberei, die Oberflächlichkeit, die sich hinter großea 
Worten zu verstecken pflegt, nützen nicht, im Gegenteile sie 
schaden mehr, denn sie machen den Leuten weis, daß etwas 
Gutes geschieht, während nur Falsches oder Fades vorgebracht 
wird. Das Unwissen ist besser als das Halbwissen. Des- 
halb war ich erstaunt, von einem Pädagogen vom Fach, 
wie Herr Dr. Kapetanäkis ist, solche Maßregeln zur Besse- 
rung unseres Schulwesens zu hören, die alle dahin führea 
müssen, halbwissende, oberflächliche Lehrer zu bilden. 

Was schlägt uns Herr Dr. Kapetanäkis zur päda- 
gogischen BUdung des Lehrerpersonals auf den Gymnasien 
und den hellenischen Schulen vor? Nachdem, sagt er, die 
Studenten der philosophischen Fakultät ihre Studien be- 
endet, nachdem sie auch ihre Staatsexamina glücklich be- 
standen haben^ das heißt, nachdem sie fünf oder sechs 
Jahre mit Studien und mit Prüfungen geplagt worden sind, 
müssen sie sich nun an den Direktor des Normalgymnasiums 
wenden, um dort die Weihe in der Kunst der Erziehung 
und des Unterrichts durch Muster- und Probelektionen zu 
erhalten. Ich leugne nicht, daß bei solchen Einrichtungen 
die Aspiranten etwas lernen ; aber das muß ich entschieden 
abweisen, daß sie tüchtige Lehrer und Erzieher werden, 
wie wir es bei den Lehrern der höheren Schulen so sehn- 
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lieh wünschen. Sie müssen sich, meine Herren, immer ver- 
gegenwärtigen, daß die Hauptaufgabe des Direktors dieses 
Normalgymnasiums darin besteht, das Gymnasium zu 
leiten und sein Fach oder mehrere Fächer daselbst zu 
lehren, und daß er die Einführung der Aspiranten in die 
Pädagogik und Didaktik als Nebenaufgabe betreiben muß. 
Auch halten sie sich gegenwärtig, daß jahraus jahrein neue 
Aspiranten aus der Philologie, der Mathematik, den Natur- 
wissenschaften, der Theologie gegen fünfzig in das Normal- 
gymnasium eintreten, denen allen der Direktor dasselbe 
jährlich wiederkäuen wird, und zwar so oberflächlich als 
möglich; denn das Gymnasium ist nicht der passende Ort 
zur Pflege der Wissenschaft der Pädagogik, es fehlt hier auch 
die Zeit dazu. Deshalb fürchte ich sehr, unsere Zustände 
ins Auge fassend, die ich hier nicht zu erwähnen brauche, 
daß dieses Jahr der pädagogischen Vorbildung der Lehrer 
ein Jahr ihrer Leidensgeschichte sein wird. Für diese be- 
dauernswerten Menschen beginnen, nachdem sie sich nach 
vieljährigen Studien endlich ihr Diplom erworben haben, 
womit sie das Ende ihrer Bemühungen zu sehen glaubten, 
plötzlich wieder neue Plagen und Arbeiten. Andrerseits 
fühlt sich der Direktor des Normalgymnasiums, welchem 
eine neue schwere Last, die pädagogische und didaktische 
Bildung der Lehrer übertragen ist, durch diese Frondienste 
überlastet und bedrückt; er ist sich dessen bewußt, daß man 
durch dieses falsche System der Übung nicht viel erreicht, 
was nachher auch die Erfahrung bestätigen wird. Der Gym- 
nasialdirektor also, der die Seele der Übungen sein soll, 
wird diese als nebensächlich und als lästig betrachten; 
und es wird nicht viel Zeit vergehen, bis der Direktor und 
die Praktikanten sich gleichgültig und kalt gegenüber stehen 
und dringlich die gegenseitige Trennung herbeiwünschen. 
Auf diese Weise werden aus dieser Übungsschule Lehrer 
hervorgehen, die eine Mißachtung gegen die hohe und gött- 
liche Wissenschaft, die Pädagogik, hegen, deren Bitterkeiten 
sie nur gekostet haben. Und so kommen wir durch ein 
falsches System der Übung zu entgegengesetzten Resultaten. 

Ans d. Pftd. Uni7.-Sero. za Jena XH 5 
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Wenn wir ernstlich meinen, den Lehrern unserer Gym- 
nasien und unserer Mittelschulen eine pädagogische Bildung 
zu geben, was nach meiner unerschütterlichen Überzeugung 
absolut notwendig ist, so müssen wir anders in dieser Sache 
verfahren. Zuerst muß ein besonderer Lehrstuhl für Päda- 
gogik auf unserer Universität errichtet werden, der folgende 
Fächer umfassen soll: 

A. Die grundlegenden Wissenschaften der Pädagogik 
und zwar a) die pädagogische Psychologie, mit der auch 
auf geeignete Weise die physiologische und die pathologische 
Psychologie zusammengewebt werden soll, b) Die praktische 
Philosophie im Sinne einer Zusammenfassung der Grund- 
ideen aller Moralwissenschaften. 

B. Die pädagogischen Disziplinen und zwar die Ency- 
klopädie und Methodologie und Literatur der Pädagogik und 
Didaktik, die Gymnasialpädagogik, die Geschichte der Päda- 
gogik. 

Alle diese Fächer gehören zur theoretischen Päda- 
gogik. Was aber die praktische Bildung anbelangt, die 
keine geringere Bedeutung als die theoretische hat, so muß 
eine zu diesem ausschließlichen Zwecke bestimmte Schule 
da sein, die Gelegenheit gibt zur Übung im Unterrichten 
sowohl der kleinen wie auch der großen Schüler. Und 
hierin wiederum, wie Sie gleich merken, vertrete ich eine 
ganz entgegengesetzte Ansicht als die des Referenten. Die 
Gründe, die für meine Meinung sprechen, sind folgende. 
Da die Aspiranten in der Zukunft fungieren sollen als 
Lehrer in Seminaren, als Inspektoren des Volksschulwesens 
und des Mittelschulwesens, als Lehrer der Mittelschulen 
und Gymnasien, so müssen sie eine solche pädagogische 
Bildung genießen, die ihnen hilfreich sein soll, wo immer 
sie auch angestellt sein mögen. Ich erachte als verfehlt 
jedes System der Bildung, das für bestimmte Verhältnisse 
arbeitet, alles andere aber dem Schicksale überläßt Daß 
aber auch eine Volksschule mit zu dem Übungsfelde der 
Praktikanten gehört, dafür sprechen folgende Gründe: 

a) Daß in dieser Schule die Erziehung und der Unter- 
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rieht sowie auch die Disziplin nicht auf soviele Schwierig- 
keiten stoßen, wie auf höheren Schulen, und so die Prak- 
tikanten gleich auf ihren ersten Schritten die Berufsfreudig- 
keit genießen. 

b) Daß die kleinen Schüler, die eine größere Bildsam- 
keit und eine sehr einnehmende Herzensreinheit besitzen, 
mehr den angehenden Lehrer hinreißen und begeistern für 
sein Amt, als dies bei höheren Schulen der Fall ist. So werden 
die Lehrer gleich im Anfange ihre Berufsheiligkeit fühlen. 

c) Daß in solchen Schulen eine Gelegenheit gegeben 
wird, das Tun und Treiben der Volksschule kennen zu 
lernen, die Liebe und die Achtung für dieselbe einzuflößen, 
und so alle Lehrer gleich als Bundesgenossen sich fühlen 
für die Hebung ihrer Nation. 

d) Daß in der Volksschule alle diejenigen Lehrer ihre 
pädagogische Vorbildung genießen, die später als Seminar- 
lehrer, als Schulinspektoren, als BürgerschuUehrer auftreten 
sollen. Für solche Lehrer ist die Volksschule unentbehrlich. 

"Wenn ich hier für die Volksschule als Übungsfeld für 
das höhere Schulamt auftrete, so will ich nicht eine Be- 
schränkung auf diese allein. Den Aspiranten muß auch 
eine höhere Schule zur Anschauung kommen, in welcher 
sie alles, was die Wissenschaft erfordert, genau ansehen, 
versuchen und besprechen. Ich lege großes Gewicht auf 
die Organisation und die Arbeit dieser Schule ; denn davon 
hängt das Gedeihen unseres Mittel- und höheren Schul- 
wesens ab. 

Ebenfalls bin ich anderer Meinung mit dem Keferenten 
in Hinsicht der Zeit der pädagogischen Büdung der Lehrer, 
sowohl der theoretischen wie auch der praktischen. Der 
Student, wenn er sich in der philosophischen Fakultät 
immatrikulieren läßt, tut es in der Absicht ein Lehrer zu 
werden. Der gute Lehrer aber braucht zweierlei Bildung, 
eine wissenschaftliche und eine pädagogische, d. h., er muß 
lernen, was er und wie er unterrichten soll. Ich glaube 
für diese beiden Pflichten muß er zeitig zu denken und sich 
vorzubereiten anfangen. Wenn die erforderlichen Disziplinen 
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für das höhere Lehramt allzuviel sind, so kann eine Ent- 
lastung in anderen Fächern stattfinden, nicht aber in den 
pädagogischen. In der vom Staate bestimmten Zeit für die 
Universitätstudien muß der Student lernen, was er zu seinem 
Berufe braucht Vielleicht wird es nötig sein, eine kleine 
Verlängerung der akademischen Studien zu veranlassen. 
Aber das muß geschehen vor dem Examen und dem Diplom, 
die das Ende der akademischen Studien bezeichnen. Ich 
betrachte es als eine Geringschätzung der Pädagogik und 
der pädagogischen Bildung der Lehrer, wenn man dieselbe 
über die Grenzen der Universitätstu(Jien verweist und nach- 
dem alles schon erlangt worden ist. Die Pädagogik, ab- 
gesehen von dem Nutzen, den sie dem Lehramte gewährt, hat 
auch als reines Studium etwas Erhabenes und Veredelndes; 
denn sie hat als Gegenstand den Menschen selbst, den sie 
aus der Tiefe in das Reich der Tugend und der Verklärung 
emporzuheben sucht. Auch den Studien selbst leistet sie 
nicht geringen Vorschub, indem sie die Studenten, nament- 
lich durch die praktischen Übungen in der Schule über- 
zeugt, daß die schwülstigen und leeren Reden nichts haben 
und nichts gewähren, und daß das Wesen der Studien sich 
nicht in der Oberfläche, sondern in der Tiefe versteckt und 
so dieselben fleißiger und gründlicher macht. Unter solchen 
Umständen möchte ich vdssen, welches andere Fach in der 
philologischen Bildung der Lehrer irgend welche Vergleichung 
mit der Pädagogik aushalten könnte. 

Dabei müssen auch Humanitätsrücksichten walten; denn 
es ist wirklich grausam, einen jungen Studenten sechs ganze 
Jahre zu plagen mit allerlei Obliegenheiten, damit er ein 
provisorischer Lehrer werde mit einem spottkleinen Gehalt, 
der immer Pflichten hat, aber keine Rechte! Bei solchen Zu- 
ständen kann kein ehrlicher Mensch sich entschließen, um 
das Lehramt sich zu bewerben. Er tut vielmehr besser, 
sich anderen mehr liberalen Studien und Beschäftigungen 
zu widmen, oder seine Heimat zu verlassen, um anderswo 
sein Glück zu suchen.« 
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IV 

Präparationen für den Physikunterricht ^) 

Von 

H. Rfihl 



Die feste Rolle 

Ein Arbeiter hat eine schwere Last auf das Ge- 
rüst eines Neubaues zu bringen; wie macht er das 
am besten? 

1. Das Nächstliegende wird für ihn der Versuch sein, 
die Last, einen schweren Stein z. B., hinaufzutragen. Da 
es im Neubau noch keine Treppe gibt, muß er eine Leiter 
benutzen. Die Last ist aber so schwer, daß er sie kaum 
aufheben, geschweige denn mit ihr die Leiter hinaufsteigen 
kann. Hinaufwerfen kann er den Stein auch nicht. Es 
bleibt ihm somit nichts anderes übrig, als ihn hinauf- 
zuziehen. Dazu hat er vorerst nur ein genügend langes 
Seil nötig. Er bindet den Stein an dasselbe, steigt auf das 
Gerüst hinauf und zieht von oben aus den Stein herauf. 

2. Da er aber dabei leicht in die Gefahr kommt, aus- 
zugleiten und vom Gerüst abzustürzen, beschließt er nach 
einigen Versuchen, von unten aus zu ziehen. Zu diesem 
Zwecke führt er das Seil so über einen am Gerüst befind- 
lichen, wagerecht liegenden Balken, daß beide Enden bis 
zum Erdboden reichen, bindet die Last an und zieht sie 
hoch. Der Balken darf aber keine scharfen Kanten haben. 
Das Seil würde sonst leicht durchgescheuert und die Arbeit 
durch die sich einstellende starke Keibung sehr erschwert 
werden. Darum muß der benutzte Balken möglichst ab- 
gerundet sein. Aber die Keibung ist auch dann noch be- 
trächtlich, weil der Balken unbeweglich liegt und das Seü 



*) Man vergleiche die Bern erklingen über den Physikunterricht 
Seite 23. 
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Über ihn hinweggleiten muß. Die Arbeit würde viel leichter 
von statten gehen, wenn der Balken nicht festliegen, sondern 
der Bewegung des Seiles nachgebend sich um seine Achse 
drehen würde. Das führt aber leicht auf den Gedanken, 
anstatt eines sich drehenden Balkens ein Kad anzubringen, 
über welches das Seil zu legen ist. 

3. Wie wird der Arbeiter ein solches Rad herstellen? 
Er schneidet aus starkem Holz eine kreisrunde Scheibe, die 
er am Bande mit einer Vertiefung, einer Rille, versieht, 
welche das Abgleiten des Seiles verhindert. Um die Scheibe 
drehbar zu machen, bohrt er durch die Mitte ein Loch und 
steckt eine Achse hindurch. Diese muß sicher gelagert 
werden und zwar am besten so, daß sie an beiden Enden 
gehalten wird. Dazu könnten vielleicht zwei passend am 
Gerüst befestigte Balken benutzt werden. Eine solche 
Lagerung wäre jedoch sehr umständlich und würde immer 
eine mühsame Arbeit erforderlich machen, wenn die Seil- 
scheibe an andern Stellen des Neubaues benutzt werden 
sollte. Eine viel bequemere Handhabung und größere Ver- 
wendbarkeit erreicht der Arbeiter dadurch, daß er die Achse 
in einer Schere anbringt, die er vermittelst eines Hakens 
überall anhängen kann. Die Vorrichtung, die er auf diese 
Weise erhalten hat, wird Rolle genannt. (Das Modell einer 
Rolle wird vorgezeigt.) 

4. Die Rolle ist fertig und hängt oben am Gerüst Der 
Stein wird an das Seil gebunden und hochgezogen. Das geht 
verhältnismäßig leicht, so daß dem Arbeiter die Frage auf- 
taucht: Sollte es nicht möglich sein, bei Anwendung der Rolle 
Kraft zu sparen? Wir können für ihn diese Frage nur durch 
einen Versuch entscheiden. An das eine Seilende unseres 
Modells befestigen wir eine Last von 1 kg. Da eine Kraft 
von V2 ^S ^^ andern Seilende nicht genügt, um das Gleich- 
gewicht herzustellen, hängen wir nach und nach mehr Ge- 
wichtsstücke an und ermitteln schließlich, daß eine Kraft 
von 1 kg erforderlich ist, damit der Last von 1 kg das 
Gleichgewicht gehalten werden kann. Auch bei wiederholten 
Versuchen ergibt sich immer wieder: An der Rolle ist 



Die lose Rolle 



71 



Gleichgewicht, wenn die Kraft gleich der Last ist. Es findet 
also bei ihrer Anwendung keine Krafterspamis statt. Der 
Arbeiter muß beim Ziehen genau soviel Kraft anwenden, 
als wenn er den Stein ohne irgend ein Hilfsmittel heben 
woUte. Nur ist das Ziehen für ihn bequemer als das Heben. 
Die Eichtungsänderung der Kraft ist demnach der Vorteil, 
den ihm die Kolle einbringt 

Die lose Rolle 

Bei Anwendung der Kolle, wie wir sie kennen, wird 
keine Kraft gespart. Was fängt der Arbeiter aber an, wenn 
seine Kraft nicht ausreicht, wenn die Last ihm zu schwer 
ist? Worauf muß er da sinnen, und wir, die wir ihm helfen 
woUen, mit ihm? Wir müssen eine Vorrichtung 
erfinden, mit deren Hilfe Kraft gespart werden 
kann. 

1. Ein schwerer Stein liegt am Boden und ist an einem 
Seile befestigt, das oben über eine Rolle geführt ist. Der 
Arbeiter versucht, die Last hochzuziehen, aber vergebens. 
Da ruft er einen seiner Kameraden zur Hilfe herbei. Beide 
ziehen gemeinsam an dem freien Seilende, finden aber bald, 
daß sie so ihre ganze Kraft nicht entfalten können; denn 
sie stehen einander im Weg. Diesem Übelstand abzuhelfen, 
befestigen sie ein zweites Seil an die Last und führen 
dieses über eine zweite Rolle. Dadurch wird die Last, die 
vorher mit ihrem ganzen Gewicht an AVer Seüstrecke zog, 
auf zwei Seilstrecken verteilt. Um g 
wievielte Teil der Last infolgedess 
kommt, wie groß also auf jeder Sei 
sein muß, stellen wir einen Versuc 
eine Last an zwei Seilstrecken, so 
in der Weise, daß an jeder Stre 
Jeder der beiden Arbeiter hat al 
die der Hälfte der Last entspric 
gewicht gehalten wird.*) 



zu ermitteln, der 
auf jeden Arbeiter 
e angreifende Kraft 
und lernen: Hängt 
teilt sich ihr Gewicht 
nur die Hälfte zieht, 
ine Kraft aufzuwenden, 
amit dieser das Gleich- 



*) Es wird hier sowohl, wie b( 
angenommen, daß es sich bei der 



m späteren Versuchen der Fall 
immer um einen homogenen, 
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2. Nach der Mittagpause ist ein zweiter, gleich schwerer 
Stein hochzuschaffen. Die Stricke hängen noch so, wie 
Mg. 1 zeigt. Unser Arbeiter, der anfangs allein ist, bindet 
den Stein schon an, in der Hoffnung, daß sein Kamerad 
gleich kommen werde. Als dieser aber ausbleibt, wird er 
des vergeblichen Wartens müde und versucht, die Last 
allein hoch zu ziehen. Aber es gelingt ihm nicht; der 
Stein hebt sich kaum vom Boden. Er hängt nämlich jetzt 
nur an einem Seilende. Und der Arbeiter hat doch am 
Morgen gelernt: Wenn die Last an zwei Seilstrecken hängt, 
so zieht an jeder nur die Hälfte. Das zweite Seilende trägt 
aber jetzt nicht mit; es geht lose über die Kolle hinweg 
und hat keinen Halt, weil niemand daran zieht. Darum 
nimmt der Arbeiter die nun nutzlose zweite Kolle hinweg 
und bindet das Seil oben an das Gerüst an. (Dasselbe ge- 
schieht am ModeU. Das Seil wird so gebunden, daß die 
Last in der Gleichgewichtslage etwas gehoben ist. Mg. 2.) 
Nun hängt der Stein wieder an zwei Seilstrecken und ein 
Versuch zeigt uns, daß an dem freien Seüende nur eine 
Kraft anzuwenden ist, die halb so groß ist als die Last, um 
dieser das Gleichgewicht zu halten. Die andere Hälfte der 
Last zieht an dem Punkt, an dem das Seil angebunden ist. 

3. Der Arbeiter beginnt die Last hochzuziehen, merkt 
aber bald, daß die Arbeit schwerer und schwerer wird. Das 
am Balken befestigte Seüende wird mehr und mehr ent- 
lastet, bis es schließlich nicht mehr mitträgt und schlaff 
herunter hängt (Kg. 3). Das würde verhindert werden, 
wenn die Last am Seil hinabgleiten und infolgedessen 
immer beide Seilstrecken gleichmäßig anspannen könnte. 
Der Arbeiter bringt darum einen Ring oder einen Haken 
an dem Stein an und zieht das Seil hindurch (Mg. 4). Da 
dadurch beide Seüstrecken immer gleichmäßig belastet 

symmetrischen Körper handelt, daß die Seile gleich weit vom Schwer- 
punkt angebunden sind, daß die Last sich genau in der Mitte zwischen 
beiden Hollen befindet und die Seile gleichmäßig angezogen werden. 
Abweichungen von diesen Voraussetzungen können auf Grund der Hebel- 
gesetze berücksichtigt werden. 
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werden, genügt in jeder Lage eine Kraft, die gleich ist der 
Hälfte der Last. 

4. Diese Einrichtung bringt aber einen Nachteil mit 
sich. Der Haken, der am Seil entlang gleitet, kann dieses 
nämlich leicht durchscheuem. Darum muß man ihn mög- 
lichst rund und glatt feilen. Aber auch dann noch bleibt 
eine recht starke Reibung unvermeidlich. Nun hat der 
Arbeiter schon einmal vor der Aufgabe gestanden, die bei 
der Bewegung eines Seiles über einen festliegenden Balken 
sich einstellende starke Reibung zu verhindern. Er kam 
damals zur Erfindung einer Rolle. Dessen entsinnt er sich 
und versucht auch hier zur Verminderung der Reibung eine 
ßoUe anzuwenden (Yersuch. Fig. 5). Die Rolle vertritt 
jetzt die Stelle des Hakens. Nur ist die Reibung viel ge- 
ringer und infolgedessen die Arbeit leichter. Im übrigen 
haben die Versuche bezüglich der Kraftersparnis dasselbe 
Ergebnis, wie vorher. 

5. Die bisherige Anordnung der beiden Rollen läßt 
noch eine weitere Verbesserung zu. Will nämlich jetzt der 
Arbeiter die beiden Rollen an einem andern Ort gebrauchen, 
so muß er erst die feste Rolle und dann auch noch das 
Seil lösen. Um aber beide Rollen samt dem Seil in einem 
Griff abnehmen und wegtragen zu können, bindet er das 
eine Ende des Seils an die verlängerte Schere der festen 
Rolle an. (Der Haschenzug in seiner einfachsten Form ent- 
steht. Fig. 6.) Dadurch wird natürlich in betreff der 
Krafterspamis nichts geändert. 

6. Die eine der beiden Rollen hängt fest, nur die 
Scheibe dreht sich. Die andere Rolle hängt lose, ist be- 
weglich, geht auf und ab. Die erstere nennt man darum 
feste Rolle, die letztere bewegliche oder lose Rolle. 

Der riascfienzug 

Wenn wir eine Last bei Anwendung einer festen und 
einer losen Rolle auf zwei Seilstrecken verteilen, so vermag 
eine halb so große Kraft ihr das Gleichgewicht zu halten. 
Was fangen wir aber an, wenn diese Krafterspamis nicht 
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genügt, wenn die Last viel schwerer ist? Welche Aufgabe 
erwächst uns dann? 

Wir müssen eine Einrichtung ersinnen, die 
eine entsprechend größere Kraftersparnis er- 
möglicht. 

1. Wir haben gelernt: Hängt die Last nur an einer 
Seilstrecke, so wird keine Kraft gespart; hängt sie aber an 
zwei Seilstrecken, so genügt die halbe Kraft. Das legt uns 
die Vermutung nahe, daß wir noch mehr Kraft sparen 
könnten, wenn es uns möglich wäre, die Last auf mehr als 
zwei Seilstrecken zu verteilen. Bei unserer . Erfindung 
(Kg. 6) könnten wir zu diesem Zweck das Seil noch einmal 
um die Rollen führen. Die Last würde dann an vier Seil- 
strecken hängen und dementsprechend die Kraft wahrschein- 
lich nur ein Viertel der Last zu betragen brauchen (Fig. 7). 

2. Bei solcher Anordnung ist aber ein Nachteil ohne 
weiteres einzusehen. Es findet hier eine sehr starke Reibung 
zwischen den Seilstrecken statt, die übereinander in den 
Rollen liegen. Diesem Übelstande abzuhelfen, bringen wir 
sowohl in der oberen als auch in der unteren Schere noch 
eine zweite Rolle an (Mg. 8). Wir erhalten so im ganzen 
vier Rollen. Die Last hängt an vier Seilstrecken und es 
wird darum wahrscheinlich nur eine Kraft nötig sein, die 
gleich ist einem Viertel der zu bewegenden Last, um 
dieser das Gleichgewicht zu halten. 

3. Aber auch hier stellt sich noch ein Nachteil ein. 
Die einzelnen Seilstrecken reiben sich bei der Bewegung 
der Rollen und erschweren dadurch die Arbeit Wir helfen 
ab und verbessern unsere Erfindung, indem wir die oberste 
und die unterste Rolle größer machen als die beiden inneren 
(Kg. 9). 

4. Bei der Anwendung von vier Rollen (zwei festen 
und zwei losen) können wir mit einer bestimmten Kraft einer 
viermal so großen Last das Gleichgewicht halten. Wie 
verbessern wir unsere Erfindung, um eine noch größere 
Last heben zu können? Hängt die Last an einer Seil- 
strecke, so tritt keine Krafterspamis ein, an zweien, so 
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sparen wir die halbe Kraft, hängt sie an vier Seilstrecken, 
so beträgt die erforderliche Kraft nur ein Viertel der Last. 
Je mehr Seilstrecken also vorhanden sind, um so mehr 
Krafterspamis wird erzielt. Durch Versuche an einem 
Modell mit drei festen und drei losen Rollen können wir 
Nachweisen, daß unsere Annahme richtig ist Die Last 
hängt nämlich jetzt an sechs SeUstrecken und eine ein 
sechstelmal so große Kraft vermag ihr das Gleichgewicht zu 
halten. Weil jede der beiden Scheren mit ihren Rollen an 
eine Flasche erinnert, die auch nach einer Seite hin schmaler 
wird, hat man der Vorrichtung den Namen Flaschenzug 
gegeben. 

5. Bei Anwendung eines Flaschenzuges wird in jedem 
Falle Kraft gespart. Trotzdem bedient man sich seiner nur 
zum Heben größerer Lasten und benutzt bei kleineren 
Lasten lieber eine einfache feste Rolle, die doch gar keine 
Krafterspamis zuläßt. Der Grund hierfür liegt in einem 
Nachteil, der sich beim Gebrauch des Flaschenzuges einstellt. 
Die Kraft muß nämlich einen bedeutend längeren Weg 
zurücklegen als die Last (Durch Beobachtungen am Modell 
festzustellen.) Es dauert demnach verhältnismäßig lange, 
bis eine Last auf eine bestimmte Höhe gebracht ist, viel 
länger zum Beispiel als dann, wenn man nur eine feste 
Rolle gebraucht. Versuche mit einem Flaschenzug von 
sechs Rollen haben folgendes Ergebnis: 

Vorteil Nachteil 

£j*aft Last Kraftweg Lastweg 

1 kg 6 kg 54 cm 9 cm 

1 „ 6 , 42 . 7 „ 

1 ,, 6 ,, 30 ,, 5 „ 

Diese Zahlen zeigen uns: Ist die Kraft ein sechstelmal 
so groß als die Last, so ist der Kraftweg sechsmal so groß als 
der Lastweg. Versuche mit einer festen und einer losen Rolle 
ergeben: Ist die Kraft ein halbmal so groß als die Last, so 
ist der Kraftweg zweimal so groß als der Lastweg. Neben 
dem Vorteü stellt sich also immer ein Nachteil ein. Der 
Vorteil besteht darin, daß Kraft gespart wird, der Nachteil 
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darin, daß die Kraft einen längeren Weg zurücklegen muß. 
Je größer der Vorteil ist, um so größer ist auch der Nachteil. 

Der Haspel 

Wird mit Hilfe eines Flaschenzugs von 6 Rollen eine 
Last 10 m hoch gehoben, so liegen nach beendeter Arbeit 
60 m Seil am Boden. Damit dieses Seil nicht in Ver- 
wirrung kommt, muß es aufgewickelt werden. In welcher 
Weise geschieht das am besten? 

1. Der Arbeiter nimmt dazu einen runden Stab, der 
mit Rücksicht darauf, daß das aufzuwickelnde Seil von be- 
trächtlicher Länge und Schwere ist, entsprechend kräftig 
sein muß. Während ein Arbeiter am SeU des Flaschenzugs 
zieht, wickelt ein anderer das frei werdende Ende auf. Da 
es aber beschwerlich ist, die schwere Welle dabei immer 
in den Händen zu tragen, befestigt der Arbeiter sie so an 
einem Gestell, daß sie, auf diesem ruhend, gedreht werden 
kann. Zu diesem Zwecke schlägt er als Achse eine Eisen- 
stange durch die Mitte der Welle, welche, länger als diese, 
zu beiden Seiten vorsteht und mit ihren Enden auf dem 
Gestell lagert Um das Drehen der Welle zu erleichtern, 
bringt er eine Stange an der Welle an, die zu dieser senk- 
recht steht und am Ende mit einem Griff versehen ist, eine 
Kurbel. Die ganze Vorrichtung, die so entstanden ist, nennt 
man Haspel. 

2. Es ist aber gar nicht nötig, daß zwei Arbeiter beim 
Heben der Last beschäftigt sind; einer allein kann die 
ganze Arbeit verrichten, indem er durch bloßes Drehen des 
Haspels direkt den Zug auf das Seil des Flaschenzugs aus- 
übt, der erforderlich ist, um die Last zu heben. Der 
Arbeiter, der dies eingesehen hat, geht noch einen Schritt 
weiter und überlegt, ob er nicht den Flaschenzug, der ein 
so langes Seil nötig macht, entbehren und die Last unmittel- 
bar durch einen Haspel mit einem kürzeren Seil aufwinden 
kann. Dem würde nichts im Wege stehen, wenn die Ver- 
wendung des Haspels Krafterspamis ermöglichte. Um uns 
darüber zu vergewissem, stellen wir einen Versuch an. Da 
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die Kraft am Griff der Kurbel angreift, hängen wir hier, 
bei horizontaler Stellung der Kurbel, die Gewichtstücke an, 
die die Kraft darstellen und einer am Seil der Welle 
hängenden Last das Gleichgewicht halten sollen. Wir finden 
so, daß die Kraft weniger beträgt als die Last, daß bei An- 
wendung des Haspels Kraft gespart wird und dürfen dem 
Arbeiter darum raten, sich des Haspels zum Heben seiner 
Last zu bedienen. Er kann ihn zu diesem Zweck oben auf 
das Baugerüst bringen oder unten stehen lassen. In letz- 
terem Falle muß er das Seü über eine feste Kolle führen, 
die oben am Gerüst hängt. 

3. Was fängt der Arbeiter aber an, wenn die zu 
hebende Last so schwer ist, daß er den Haspel nicht zu 
drehen vermag? Welche Verbesserungen muß er anbringen, 
um eine größere Krafterspamis zu erzielen? Um das 
Richtige zu finden, müssen wir uns zunächst darüber klar 
sein, worin überhaupt die Krafterspamis beim Hebel be- 
gründet ist. Bisher haben wir zwei Maschinen kennen ge- 
lernt, bei deren Anwendung Kraft gespart wurde, den Hebel 
und die lose Rolle, bezw. den Haschenzug. Beim Hebel 
trat Krafterspamis ein, wenn der Kraftarm länger war als 
der Lastarm. Bewegliche Rolle und Haschenzug ermög- 
lichten eine Krafterspamis, weU sich die Last auf zwei 
oder mehr Seilstrecken verteilte. An welche Maschine er- 
innert nun der Haspel? Warum mag bei seiner Anwendung 
Kraft gespart werden? Der Grund, der für die Krafterspar- 
nis bei der beweglichen Rolle und dem Haschenzug maß- 
gebend ist, kann hier nicht in Betracht kommen; denn beim 
Haspel hängt die Last nur an einer Seüstrecke. Soll 
andrerseits der Haspel mit dem Hebel verglichen werden 
können, so müßten an ihm auch die drei Punkte festzustellen 
sein, die für den Hebel charakteristisch sind: der Angriffs- 
punkt der Kraft, der Angriffspunkt der Last und der Dreh- 
punkt. (Die Schüler versuchen, diese Punkte am Modell 
zu finden, worauf der Querschnitt Fig. 11 gezeichnet wird.) 
Der Angriffspunkt der Kraft (K) liegt im Griff der Kurbel. 
Hier fängt der Kraftarm an. Er reicht bis zur Achse der 
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Welle, in welcher der Drehpunkt (D) zu suchen ist. Die 
Last greift am Umfang der Welle an; dort ist also der An- 
griffspunkt der Last (L). Der Lastarm reicht demnach von 
L bis D, ist also gleich dem Halbmesser der Welle. Beim 
Haspel ist aber die Kurbel immer länger als der WeUen- 
halbmesser, der Kraftarm ist also länger als der Lastarm. 
Das ist der Grund für die Krafterspamis. 

4. Nun können wir auch an die Beantwortung der 
weiteren Erage gehen: Wie muß der Haspel beschaffen 
sein, damit die Krafterspamis mögKchst groß ist? Am Hebel 
lernten wir, je länger der Kraftarm im Vergleich zum Last- 
arm ist, um so mehr Kraft kann gespart werden. Denmach 
muß der Arbeiter eine möglichst lange Kurbel an seinem 
Haspel anbringen, um die schwerere Last bewältigen zu 
können. 

Die Räderwinde 

Um bei Anwendung eines Haspels viel Kraft zu sparen, 
ist die Kurbel möglichst lang zu machen. Länger als 40 cm 
darf sie aber nicht werden. Andernfalls wird das Drehen 
zu unbequem und je nach der Größe des Arbeitenden früher 
oder später ganz unmöglich, und doch haben wir in dem 
Längermachen der Kurbel das einzige Mittel, eine größere 
Krafterspamis herbeizuführen. Wir müssen also eine 
Verbesserung ersinnen, die uns auch bei langer 
Kurbel die Arbeit möglich macht. 

1. Der Arbeiter hat berechnet, daß die Kurbel seines 
Haspels mindestens 1 m lang sein muß, wenn er eine be- 
stimmte Last aufwinden will. Er bringt eine Kurbel von 
dieser Länge an, findet aber bald, daß das Drehen höchst 
unbequem und ermüdend ist. Die lange Kurbel nötigt ihn, 
hin und herzulaufen, sich bald tief hinunterzubücken, bald 
hoch aufzurichten. Es muß ihm darum darauf ankommen, 
den Haspel so zu verbessern, daß er die Nebenbewegungen 
nach Möglichkeit vermeiden, ruhig an einer Stelle stehen 
bleiben und seine ganze Kraft auf das Drehen verwenden 
kann. Das ist möglich, wenn er statt der einen eine größere 
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Zahl von Kurbeln anbringt. Diese werden durch einen Ring 
versteift, so daß schließlich eine Art Zahnrad entsteht, an 
welchem die über den Ring hervorragenden Zähne beim 
Drehen als Griffe benutzt werden. (Papiermodell. Kg. 12.) 
2. Wenn die Last nun so schwer wird, daß der Arbeiter, 
der nach Fig. 12 das Zahnrad bei K zu heben hat, nicht 
über die erforderliche Kraft verfügt, so gilt's, noch eine 
weitere Verbesserung zu erfinden, die eine noch größere 
Krafterspamis möglich macht. Bei K ist eine Last zu heben, 
die unsere Kraft übersteigt; das ist eine Aufgabe, die uns 
in ähnlicher Form schon einmal entgegen getreten ist. Um 
z. B. eine schwere, am Boden stehende Kiste heben zu 
können, setzten wir in L (Fig. 13) einen Hebebaum unter, 
unterstützten diesen in D durch einen Stein und ließen eine 
abwärts gerichtete Kraft in K angreifen. In ähnlicher Weise 
können wir auch beim Drehen des Zahnrades verfahren. 
Nur machen wir hier den Hebel um eine Achse drehbar, 
die am Gestell des Haspels angebracht werden kann. (Ver- 
such am Papiermodell des Zahnrades, das durch einen Stift 
an der Tafel drehbar befestigt ist und durch einen sich 
ebenfalls um einen Stift drehenden Hebel gehoben werden 
kann. Fig. 12.) Der Lastarm des Hebels gleitet aber nach 
bestimmter Zeit von dem Zahn ab, an dem er angreift. 
Damit das Zahnrad weiter gedreht werden kann, muß ein 
zweiter Lastarm angebracht werden. Da auch dieser aus 
demselben Grunde bald unwirksam wird, muß ein dritter 
ihm folgen usw. Die Lastarme müssen natürlich gleich 
lang sein und an ihren Enden gerade soweit auseinander- 
stehen, wie die Zähne am Zahnrad. Indem wir sie noch 
durch einen Ring versteifen, erhalten wir ein zweites 
kleineres Zahnrad. Wir bringen an diesem die Kurbel so 
an, daß sie an dem größeren Zahnrad vorbeigeht (Fig. 14). 
Den so verbesserten Haspel mit den Zahnrädern nennen 
wir Räderwinde. Diese ermöglicht eine sehr große Kraft- 
erspamis. (Auszurechnen nach den in Fig. 15 gegebenen 
Verhältnissen.) 
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V 

Ober das Grossobuch 

Ein Beitrag zu der Frage der Jugendliteratur*) 

Von 

H. Zahrenhusen 

Was ist das Grossobuch? In Wörter- und Nach- 
schlagebüchern, im Lexikon, in Encyklopädien sucht man 
das Wort vergeblich. Soweit ich die Literatur übersehe, ist 
etwa im letzten Jahrzehnt die Bezeichnung in Gebrauch 
gekommen und zwar zunächst durch die Jugendschriften- 
Warte. Jene Jugendbücher, die von Großbetrieben in 
Massen hergestellt und vom Großhandel durch Grosso- oder 
Großgeschäfte vertrieben werden, nannte man kurzerhand 
Grossobücher, Grossoware, Grossoliteratur. Also an die 
logisch -grammatisch richtigen Wortbildungen Groß- oder 
Grossohandel, Grossogeschäft wurden nach falscher Analogie 
die anfechtbaren Neubildungen Grossobuch, -wäre, -Kteratur 
angelehnt, und allmählich hat sich die Benennung Grosso- 
buch mangels eines besseren Terminus für die betreffende 
Büchergattung eingebürgert. 

Unter Grossobüchem versteht man die Jugendschriften, 
die zum allergrößten Teile außerhalb des organisierten Buch- 
handels zum Vertrieb kommen, die auf dem Wege des 
Großbetriebes in Massenauflagen hergestellt und durch 
Grossogeschäfte y die mit dem Buchhandel in keiner Be- 
rührung stehen, an Papier- und Schreibwarenhandlungen, 
Buchbindereien, Warenhäuser, Spiel- und Kurzwarengeschäfte 
geliefert werden. In den Läden der genannten Geschäfte 
sieht man wohl in jedem größeren Orte die Grossobücher 
mit ihren auffälligen Einbänden und ihren grellen, künst- 
lerisch wertlosen Titelbildern ausliegen. Einen besonderen 
Zweig dieser Bücher bilden die allbekannten und berüch- 
tigten Indianerhefte. 



*) Geschrieben im Juli 1905. 
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Aber trotz der Massenfabrikation und trotz der Massen- 
verbreitung ist über diese Büchergattung noch wenig be- 
kannt. Eine Literatur über das Grossobuch gibt es kaum. 
Ich kann nur auf einige Veröffentlichungen in Zeitschriften, 
besonders in der Jugendschriften -Warte, und auf einige 
Ausführungen unter den Artikeln »Privatlektüre« und 
> Volksliteratur« in Prof. Dr. Heins Encyklopädischem Hand- 
buch der Pädagogik hinweisen. 

Jedoch ist es nach dem Gesagten nicht zu verw andern, 
daß diese Bücher unter der Privatlektüre unserer Jugend 
einen hervorragenden Platz einnehmen. Einige Zahlen 
mögen die Bedeutung derselben illustrieren. In der 
Jugend-Warte 1897, S. 15 werden Erfahrungen eines Buch- 
händlers mitgeteilt, der außer Mühe und Zeit noch etwa 
1000 M aufgewandt hat, um den Betrieb des Grossobuch- 
geschäfts kennen zulernen; derselbe veranschlagt, daß mehr 
als neun Zehntel der jährlichen Produktion auf dem Gebiete 
der Jugendliteratur jener Gattung angehören. Im Jahre 
1901 veranstaltete ich an einer vierzehnklassigen Volks- 
schule zu Geestemünde, wo ich damals Lehrer war, eine 
statistische Aufnahme sämtlicher im Besitze der Kinder be- 
findlichen Bücher, wobei 69% Grosso wäre festgestellt wurde, 
und doch war seit ein paar Jahren schon für gute Lektüre 
Propaganda gemacht worden. Ein ähnliches Kesultat lieferte 
auch eine Hamburger Statistik über alle zu Weihnacht 1900 
an die Schulkinder geschenkten Bücher, sowie die in 
der Jugend -Warte 1897, S. 41 ff. veröffentlichte Prüfung 
der Privatlektüre aus Mädchenschulklassen von Helene 
Minetti in Hamburg. Auch in Jena habe ich unter den 
Büchern der Schüler in der Ubungsschule des Pädagogischen 
Universitätsseminars das überwiegen der Grossoliteratur 
feststellen können. 

Die damit gekennzeichnete einflußreiche Stellung dieser 
Büchergattung und der Umstand, daß im allgemeinen nur 
wenig über dieselbe bekannt ist, werden es rechtfertigen, 
wenn hier die Grossobücher den Gegenstand einiger Er- 
örterungen büden. 

Aofi d. FSd. Üniy.-Sem. zu Jena XII 6 
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Die folgenden Mitteilungen gründen sich teils auf die 
oben genannten Veröffentlichungen, unter denen ich be- 
sonders auf die Darlegungen des Buchhändlers verweise, 
teils auf eigene Erfahrungen und Beobachtungen. Während 
meiner Lehrtätigkeit in Greestemünde habe ich mir einen 
genaueren Einblick in die Privatlektüre der Schüler ver- 
schafft, indem ich deren Bücher mir zeigen üeß, eine An- 
zahl derselben (gegen 200) nach und nach las und über 
jedes der gelesenen Bücher ein Urteil niederschrieb. Ähn- 
lich verfuhr ich in der 1. Klasse der hiesigen Seminar- 
schule. 

Während vor dem Eingreifen der vereinigten Jugend- 
schriftenausschüsse von einer Jugendschrift, die im regel- 
rechten Buchhandel erscheint, im Durchschnitt kaum mehr 
als 1000 Exemplare abgesetzt werden, oft auch nur die 
Hälfte, und der Verleger dieser Erfahrungstatsache gemäß 
die Auflage bestimmt, werden die Grossobücher fabrik- 
mäßig in Massenauflagen hergestellt. Die Pinna Karl 
Schaller in Fürth bezeichnet sich auf ihren Erzeugnissen 
direkt als »Bilderbücherfabrik«. Andere Geschäfte, die 
unter den von mir eingesehenen Jugendbüchern häufiger 
auftraten, sind die folgenden: A. Weichert (früher Liebau) 
in Berlin, G. Löwensohn in Fürth, E. Bartels in Berlin- 
Neuweißensee, Gustav Kühn in Neuruppin, Max Fischer in 
Dresden, Jul. Bagel in Mülheim, Ad. Spaarmann in Styrum, 
W. Düms in Wesel, Enßlin & Laiblin in Reutlingen; die 
beiden letzten Firmen vertreiben ihre Ware auch auf dem 
Wege des regelrechten Buchhandels. Die Jugend -Warte 
veröffentlicht 1894, S. 38 einen Auszug aus einem Lager- 
verzeichnis des Verlags von EnßKn & Laiblin in Reutlingen, 
worin als 7. Gruppe »Indianer- und Seegeschichten mit 
Farbdruck - Umschlägen« und als 8. »Evangelische Gebet- 
und Erbauungsbücher« erscheinen. Weniger oft lagen mir 
Bücher vor aus den Verlagsgeschäften von Bardtenschlager 
in Reutlingen, Keiling in Essen, Pohlmann in Berlin, Neu- 
gebauer in Nürnberg, Hendelsohn in Berlin, Kramer in 
Hamburg, Münchener Verlagsinstitut, Globus-Verlag in Berlin. 
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Über den Umfang der Massenauflagen gibt die Mitteilung 
einen Anhalt, daß vor einigen Jahren ein Geschäft bei 
einer Breslauer Firma 55 000 Exemplare eines Bilderbuches 
bestellte. 

Den Vertrieb der Bücher besorgen Grossogeschäfte, 
die meist in größeren Städten ihren Sitz haben, in Berlin, 
Hamburg, Köln, Frankfurt a. M., Nürnberg, Fürth u. a. Orten. 
Es gibt in Deutschland etwa 500 solcher Grossogescbäfte 
(Jugend-Warte 1897, S. 16), die mit dem Buchhandel in 
keiner Berührung stehen und jedes 2 — 8 Reisende haben. 
Alljährlich vom Mai ab besuchen etwa 3000 Reisende alle 
deutschen Gebiete und verkaufen die Grossofabrikate an 
Buchbinder, Schreib- und Spielwarenhändler, Papierläden, 
Warenhäuser usw. ; ja sie müssen ihre Jugendschriften und 
Bilderbücher verkaufen, da sie selbst diese fest gekauft 
haben. 

Im regelrechten Buchhandel verdient der Sortimenter 
etwa 25 — 40% ^^ einer durch ihn verkauften Jugendschrift 
Die Grossobücher aber werfen den Wiederverkäufern einen 
ganz anderen Gewinn ab; 50, 100, ja 150% Verdienst 
sind nicht selten. Das erwähnte Lagerverzeichnis von Enßlin 
& Laiblin hat bei den Indianer- und Seegeschichten die 
Bemerkung: Verkaufspreis ä 10 Pf., Barpreis ä 5 Pf., 100 
Exemplare zu 4 M netto bar. Denselben Verdienst von 
150% werfen auch die Bücher der Firma Pohlmann ab, 
die nach der Jugend -Warte 1894, S. 48 mit 60 7o Rabatt 
abgegeben werden. Ja, die Firma Bartels lieferte ihre 
Ware, die im Ladengeschäft für 3,50 M verkauft wurde, 
den Wiederverkäufen! schon für 1 M (Jugend- Warte 1894^ 
S. 39). 

Daß bei solchen Gewinnsätzen der kleine Ladenbesitzer 
die Grossobücher bevorzugt, ist verständlich, zumal er wohl 
gar aus Erfahrung weiß, daß die Urteilslosigkeit des 
kaufenden Publikums gerade diese Ware wünscht Der 
genannte Buchhändler schreibt: »Ich habe wohl mit 500 
Geschäftsfinnen (nicht Buchhändler), welche mitten im Leben 
stehen und sich, um Geld zu verdienen, recht eingehend 

6* 
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für die Jugendliteratur interessieren, persönlich verhandelt. 
Sie würden überhaupt stets hören: Unser Publikum, das 
Volk, darunter viele gebildete, wohlhabende und angesehene 
Leute, legen auf den Inhalt, den Text, fast gar nicht Wert, 
nur muß er nicht gar zu langweilig sein. Frommer Inhalt 
wird vielfach vorgezogen. Das Buch aber muß groß, dick, 
auffallend sein, die Bilder möglichst bunt, wenn auch nur 
in 3 — 4 Farben zusammengedruckt, völlig wertlos.« Und 
an einer andern Stelle: »Sie werden von allen Grosso- 
händlem, die oft gebildete, feine, verständige Leute sind, 
hören, daß das große Volk eigentlichen Geschmack, Kunst- 
verständnis nicht besitzt. Ein wohlhabender Bürger wählt 
unter 2 Jugendschriften, das eine gut und sorgfältig her- 
gestellt, das andere bunt und auffallend, fast stets das 
letztere.« Die Richtigkeit dieser betrübenden Tatsache wird 
sich jedem, der nur einen geringen Einblick in die betreffenden 
Verhältnisse getan hat, bestätigen. Leicht wird jeder Lehrer, 
insbesondere jeder Volksschullehrer, die Überzeugung ge- 
winnen, daß die meisten der Bücher, die durch Ankauf oder 
Schenkung seitens der Eltern oder Verwandten in den Be- 
sitz der Kinder kommen, der Grossoliteratur angehören. 

Diesen Verhältnissen entsprechend gestaltet sich die 
Fabrikation der Grossobücher, und nicht nur die Massen- 
auflage ermöglicht die hohen Eabattsätze, sondern nicht 
minder die wohlfeile Herstellung auf möglichst billigem 
Material. Das Papier kann das schlechteste, kann grau sein, 
wenn es nur eine ziemliche Dicke besitzt. Durchweg ist 
es Holzpapier. 100 Seiten Grossobuchtext geben im Durch- 
schnitt ein Buch derselben Dicke wie 2 — 300 Seiten aus 
den Verlagsgeschäften von Beclam, Meyer, Teubner, 
Goeschen u. a. Auch am Druck selbst wird gespart durch 
Verwendung großer Typen, durch breiten Rand und breiten 
Zwischenzeilenraum. Daher sieht der Käufer zuweilen 
hernach selbst ein, daß er durch das Äußere des Buches 
getäuscht wurde, daß die Größe und Dicke derselben auf 
reicheren Inhalt, auf mehr »Geschichten« schließen ließ, als 
tatsächlich das Buch bietet 
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Fast alle Grossobücher sind auf eine bestimmte 
Bogen- und Seitenzahl angelegt; meistens trägt die 
letzte Seite die Ziffern 32, 64, 96, 128 usw., und der Inhalt 
hat sich danach zu richten. Längere Geschichten werden 
auf das gewünschte Maß zugestutzt. Füllt die Erzählung 
nicht den verfügbaren Kaum, so wird eine zweite kürzere, 
ein Märchen oder was sonst sich gerade bietet, abgedruckt. 
So fand ich in »Dr. Fausts Leben c (Berlin, Bartels) als 
Füllsel der Schlußseiten 49 — 64 Märchen von Andersen 
und Grimm verarbeitet. »Die Nymphe des Brunnens« aus 
demselben Verlag ist ebenfalls 64 Seiten stark; da aber 
das Märchen von Musäus nur bis S. 53 reicht, sind die 
letzten II Seiten durch Grimms Märchen »Der goldene 
Vogel« gefüllt, das jedoch hier und da gekürzt ist, wohl 
um den Raum nicht zu überschreiten. Li einigen Büchern 
zeigen die Schlußseiten kleinere Typen und engeren Druck, 
wohl, weU sich bei der betreffenden Erzählung eine Kürzung 
nicht mehr anbringen ließ. 

Um für das besser situierte Publikum, für zahlungs- 
fähigere Käufer Bücher in höheren Preislagen zu haben, 
wird zuweilen ein recht einfaches Mittel angewandt. Es 
werden nämlich 2 oder mehr Bücher zusammengebunden, 
und das so entstandene dicke und teure Buch führt den 
Titel seines ersten Teiles. Mir lag u. a. ein solches Doppel- 
buch der Firma Barieis vor, betitelt »Der weiße Adler«, 
worin einer Lidianergeschichte von dieser Überschrift eine 
Negererzählung »Schwarzes Elfenbein« angebunden war. 

Es kommt auch vor, daß dasselbe Buch unter ver- 
schiedenen Titeln in den Handel gebracht wird. Ein 
solcher Fall ist in der Jugendschriften -Warte 1899, S. 29 
verzeichnet, wo dieselbe Auflage eines und desselben Buches 
einmal als »Die Kichter vom Hinterberg. Erzählung für 
die reifere Jugend von Georg Höcker« im Verlage von 
A. Weicheri in Berlin, das andere Mal als »Folgen der 
Leidenschaft oder Mein ist die Rache, spricht der Herr. 
Der deutschen Juge;id erzählt von Eduard Milde. WUhelm 
Teil erzählt von A. Hofmann« bei Bonneß & Hachfeld in 
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Leipzig erschienen ist. Die Tellerzählung, die auf S. 124 
beider Bücher beginnt, wird von dem ersten Titel völlig 
ignoriert. Der Verleger A. Weichert gibt »unumwunden 
zu, daß die erwähnten Jugendschriften einen Inhalt unter 
verschiedenen Titeln und Ausstattungen bergen, fühlt sich 
aber nicht veranlaßt, die Gründe hierfür anzugeben« (Jugend- 
schriften-Warte 1899, S. 41). Bemerkt sei noch, daß das Buch 
»Folgen der Leidenschaft« die Preisangabe 5 M auf dem 
Titelblatt trägt, einer Schülerbibhothek aber für 1,50 M an- 
geboten und — verkauft wurde. Es ist leider Tatsache, 
daß in öchülerbüchereien sich nicht gerade selten auch 
Grossobücher finden. Vor einigen Jahren kam mir sogar 
ein Grossobuch in die Hände, das den Stempel der Schüler- 
bibliothek eines Gymnasiums trug. 

Der Name des Verlegers ist in manchen Büchern 
entweder ganz weggelassen oder in Haarschrift versteckt 
auf der letzten Seite oder der Rückseite des Titelblattes. 
Weshalb tragen die Verleger Bedenken, ihren Namen in 
der sonst üblichen Weise offen unter dem Titel zu nennen ? 

Als größter Schund möchten bei der Hauptmasse der 
Grossoliteratur wohl deren Illustrationen zu bezeichnen 
sein. Denn jedes Bonderbuch muß ja bunte Bilder haben, 
und wäre es auch nur ein farbiges Titelbild; dieser Forde- 
rung des kaufenden Pubükums tragen die Grossohändler 
Rechnung. Die schrecklichsten Farbensudeleien habe ich, 
abgesehen von den Indianerheften, in den Erzeugnissen der 
Firmen von Berlin, Fürth, Dresden, Neuruppin, Mülheim 
und Essen gesehen. Nicht der Maler drückt dem Bilde 
den charakteristischen Stempel, seine Eigenart auf, sondern 
die Verlagsanstalt, und es genügt sehr bald ein Blick auf 
die Dlustrationen, um zu erkennen, ob das Buch aus Wesel, 
Berlin, Dresden, Fürth oder a. 0. stammt. Ja, oft passen 
die Bilder nicht zum Text des Buches, und man kommt zu 
der Ansicht, daß der Verleger ohne Wahl irgend welche 
Illustrationen beigegeben hat. So fand ich in Erzeugnissen 
der Firma Bartels sowohl das nämliche Buch bald mit 
diesem, bald mit jenem Bude illustriert, als auch Bücher 



V. über das Grossobuch 87 

verschiedenen Inhalts (z. B. »Feenmärchen« und »Pausts 
Leben«) mit der gleichen Illustration. Ein Buch aus der 
ersten Seminarschulklasse (Fischers Verlag in Dresden) ent- 
hielt unter 4 Bildern 2 gleiche, nämlich als Illustrationen 
zu der ersten und zu der letzten Geschichte. 

Die gekennzeichnete Produktions- und Vertriebsweise 
macht verständlich, daß der Inhalt dieser Jugendschriften 
möglichst v^enig kosten darf. Daher werden frei gegebene 
Autoren beim Abdruck bevorzugt. Kobinson, Cooper, Chr. 
von Schmid, Märchen von Grimm, Andersen, Hauff, 
1001 Nacht treten sehr häufig unter der Grossoliteratur auf. 
Würde sich der Verleger unter Verzichtleistung auf die 
gräßlichen Illustrationen auf einen einfachen Nachdruck an- 
erkannt guter Jugendschriften beschränken, so ließe sich 
gegen ein solches Grossobuch grundsätzlich nichts einwenden. 
Aber meistens müssen sich die Texte eine Bearbeitung ge- 
fallen lassen, und zwar nicht nur ein Zurechtstutzen auf 
den verfügbaren Raum, sondern eine in vielen Fällen voll- 
ständige Umgestaltung, wobei durchweg der poetische Hauch 
des Originals unter einer kindisch -läppischen Darstellung 
oder moralisierenden Zuspitzung verloren geht. Unter den 
seltsamsten Titeln (Märchenzauber, Märchenlust, Märchen- 
kranz, Märchenstrauß, Märchenbuch, Märchentante, Märchen- 
welt, Neue Märchen, Deutsche Märchen, Feen -Märchen, 
Märchen aus aller Herren Ländern, Wundergarten usw.) 
werden Märchensammlungen aus den verschiedensten Autoren 
zusammengestellt, oft mit eigenen Elaboraten der Bearbeiter 
untermischt. Wie dabei verfahren wird, dafür nur ein Bei- 
spiel: Als »Deutsche Kinder- und Hausmärchen« druckt 
G. Kühn in Neuruppin u. a. die Sage von Lohengrin und 
zwei Geschichten vom alten Fritz. 

Neben die Nachdrucke und Umarbeitungen stellen sich 
als andere Hälfte der Grossoliteratur die Originalerzäh- 
lungen, unter denen sich zwei Hauptgruppen unterscheiden 
lassen, nämlich die für Knaben in erster Linie bestimmten 
Abenteurergeschichten aller Schattierungen, meist von 
Schriftstellern zusammengeschrieben, und die Erzählungen 
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für Mädchen, die sogenannte Backfischliteratur, worin 
hauptsächlich schriftstellemde Damen ihr mangelndes Können 
zeigen. Die Abenteurerliteratur vom Robinson und Leder- 
strumpf an bis zu den neuesten Kolonialgeschichten und 
Reisebeschreibungen hat sich sehr vielseitig gestaltet, neben 
Indianergeschichten stehen Erzählungen von Negern, Sklaven- 
händlern, ßaubtierjägem, Seefahrern, Schiffsjungen, Piraten 
und andern Freibeutern, Kriegsfreiwilligen, Reisenden, 
Missionaren und Entdeckern, Auswanderern und Kolonisten, 
Goldgräbern und Pelzjägem. Fast überall ist die Darstellung 
auf Sensation, auf Erregung der jugendlichen Phantasie be- 
rechnet, zuweilen ist sie auch von moralischer oder patrio- 
tischer Tendenz durchtränkt. Reisebeschreibungen sind oft 
weiter nichts als ein Konglomerat von Notizen, eine Auf- 
reihung fremder Namen (von Flüssen, Bergen, Ortschaften, 
Stämmen, Häuptlingen usw.). Die Erzählungen für Mädchen 
zeichnen sich meistens durch tändelnde, kindische Dar- 
stellung, unwahre Charaktere, fehlende Motivierung, innere 
UnWahrscheinlichkeiten aus. Die hierher zählenden, oft 
umfangreichen und teuren Pensionsgeschichten lassen den 
Schluß zu, daß nicht nur in den unteren Kreisen unseres 
Volkes die Grossoware Absatz findet. Auf Proben aus den 
skizzierten Schriften kann hier verzichtet werden, da es ge- 
nügen dürfte, ein beliebiges Grossobuch durchzusehen, um 
die Qualität dieser Literatur kennen zu lernen. 

Das ist in kurzen Strichen eine Darstellung jenes 
Schrifttums, das für den weitaus größten Teil der Jugend 
unseres Volkes die alleinige Privatlektüre oder doch deren 
Hauptbestand ausmacht, eines Schrifttums, dessen künst- 
lerischer Wert gleich Null ist. Von allen Grossobüchern, 
die ich gesehen habe, kann ich nicht ein einziges empfehlen. 
Das Grossobuch in seiner jetzigen Gestalt ist abzulehnen. 
Solange die Erzeugnisse der Grossofabrikanten in ihrem 
Texte oder in ihren Illustrationen aUen ästhetischen An- 
forderungen Hohn sprechen, kann man vor denselben nur 
warnen. 

Aber das Volk liebt diese Afterkunst; es will nichts 
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Besseres, zieht es doch die auffälligen Grossobücher den 
guten Schriften in schlichtem Gewände vor, werden die 
Grossoverleger einwenden. Leider trifft das zu. Ist es aber 
zu verwundem, daß Leute, die von Jugend auf fast nichts 
als solche Machwerke kennen, für echte Kunstwerke schließ - 
lieh unempfänglich werden? daß sie ein gutes BUd gegen 
bunte Klecksereien zurückstellen und für eine gute Erzäh- 
lung kein sich einfühlendes Verständnis mehr besitzen? 
Das Machwerk verbildet, unterdrückt das echte ästhetische 
Empfinden und bereitet den Boden für die Kolportage- 
literatur mit ihren Schund- und Schauerromanen, die für 
die Erwachsenen in den betreffenden Volksschichten dasselbe 
bedeutet, was die Grossoliteratur für die Jugend ist, auch 
in der Art und Weise der HersteUung und des Vertriebes 
sich dieser an die Seite stellt 

Große Summen Geldes werden alljährlich für die Grosso- 
bücher ausgegeben — weggeworfen, möchte man sagen — , 
was bei der ungeheuren Verbreitung derselben erklärlich 
ist. Man vergegenwärtige sich nur, welche Massen in 
jedem Jahre durch die 3000 Agenten der 500 Grosso- 
geschäfte abgesetzt werden können. Zudem ist die Produktion 
der Verleger sehr beträchtlich; nach der J.-W. 1893, S. 3 
veröffentlichte die Firma Spaarmann in Styrum von ihrer 
»Kleinen Jugend-Bibliothek« in einem Monat 24 Nummern 
(das Bändchen zu 32 S. für 10 Pf.) und von den »Volks- 
und Jugend-Erzählungen« in demselben Monat 39 Nummern 
(ä 64 S. zu 25 Pf.). Ein vor etwa einem Jahrzehnt erschienener 
Schauerroman wurde in 3- bis 400000 Exemplaren ver- 
breitet, hat also, da er etwa 100 Hefte zu 10 Pf. um- 
faßte, 3—4 Millionen Mark aus dem Volke herausgesogen 
und den Verleger zum Millionär gemacht. 

Was ist gegen die Schundware der Grosso- 
literatur zu tun? Das Kadikalmittel würde sein, ihr durch 
Hebung der ästhetischen Kultur des Volkes den Boden ab- 
zugraben, eine Aufgabe, die intensive, allseitige, hingebende 
Mitarbeit durch lange Jahre erheischt. Daneben würde auch 
zurzeit ein lokales Zurückhalten und Eindämmen dieser 
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Bücherflut möglich sein. Im ganzen käme eine Beeinflussung 
der Herstellung, des Vertriebs und Verkaufs der Bücher 
und eine Einwirkung auf Eltern und Kinder in Frage. 

Zunächst könnte die Bücherproduktion, der Verlag 
sowohl des regelrechten Buchhandels als des Grossogeschäfts 
beeinflußt werden. Für den Buchhandel ist eine Ver- 
biUigung der Jugendschriften anzustreben; besonders teuer, 
ja unerschwinglich für die unteren Volkskreise sind die 
wirklich guten Bilderbücher. Der billige Preis muß durch 
Massenauflagen ermöglicht werden, und in diesem Punkte 
kann der Buchhandel vom Grossogeschäft lernen. Auf dem 
angedeuteten Wege ist der Hamburger Prüfungsausschuß 
für Jugendschriften bereits mit gutem Erfolge vorgegangen, 
und andere sind gefolgt. Es sei nur an die billigen Jugend- 
ausgaben von Eosegger, Storm, Liliencron, an Speckters 
Katzenbuch, Vogelbuch, gestiefelten Kater, an die Ludwig 
Kichter-Gabe, das Dürerheft u. a. billige Ausgaben erinnert, 
die seit einigen Jahren in Tausenden von Exemplaren ver- 
breitet wurden. Auf andern Gebieten hat der deutsche 
Buchhandel schon länger billige Ausgaben veranstaltet, 
z. B. in Reclams Universalbibliothek, Meyers Volksbüchern, 
Hendels Ausgaben, den Wiesbadener Volksbüchern; was 
hier für 10, 20, 25 Pf. geboten wird, das hat meines Er- 
achtens noch kein Grossobuch so biUig geliefert. 

Eine Reform des Grossoverlags würde als ideales 
Ziel das Aufgeben der Schundware und die künstlerische 
Ausgestaltung der Erzeugnisse erstreben. Versuche nach 
dieser Richtung sind zwar ins Auge gefaßt worden, aber noch 
nicht zur Ausführung gelangt. So erklärte sich zwar ein 
Grossoverleger bereit, ein Kinderbuch von der neuen Jugend- 
schriftenbewegung in Verlag zu nehmen; »doch müßte nach 
einigen Jahren der Titel wechseln, denn länger als zwei 
Jahre ließe sich ein und dasselbe Buch nicht absetzen c. In 
der Kolportageliteratur sind ähnliche Reformversuche bereits 
verwirklicht worden. Jacobe wskis »Lieder fürs Volk« 
(Berlin, M. Liemanns Verlag) bieten für 10 Pf. (jetzt 15 Pf.) 
eine reichhaltige Auswahl (160 Druckseiten) der besten 
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neueren Lyrik, und die Ausgaben deutscher Klassiker 
(Berlin, Ritzler) für denselben Preis in Einzelheften eine 
Auswahl aas Goethe, Lessing, Grimms Märchen, Heine und 
andern Dichtem. 

Um wenigstens einen Teil unseres Volkes vor der 
Schundware zu schützen, kommt die Beeinflussung des 
Vertriebs der Bücher in Frage. Der Händler, sei es 
Buchbinder oder Besitzer eines Ladens für Papier, Schreib-, 
Galanteriewaren usw., kann veranlaßt werden, die Grosso- 
literatur von seinem Lager auszuschließen und dafür nur 
gute Jugendbücher zum Verkauf zu bieten. Auch dieser 
Weg ist bereits an einigen Orten mit Erfolg beschritten 
worden. Allerdings wird derselbe bloß in Dörfern und 
kleineren Städten zum Ziele führen, wo eben nur wenige 
Buchläden bestehen und wo die rücksichtslose Konkurrenz 
noch nicht die Rücksicht auf Verdienst zum alleinigen Ge- 
schäftsprinzip gemacht hat Li größeren Orten werden Ver- 
suche dieser Art nichts erreichen, und wenn der Händler 
auch direkt zugibt, daß »Lidianerbücher für die Jugend 
das reinste Gift sind«, glaubt er doch nicht auf den Ar- 
tikel verzichten oder die Bücher aus seinem Schaufenster 
entfernen zu dürfen, eben in Rücksicht auf die Kon- 
kurrenz. 

Auch das kaufende Publikum, insonderheit die 
Eltern der Schüler können beeinflußt werden, und diese 
Art des Kampfes gegen die Schundbücher ist allerorten 
möglich. Man kläre die Eltern auf über den verhältnis- 
mäßig hohen Preis und den wirklichen Wert der betreffen- 
den Bücher, mache sie auf die Geschäftskniffe aufmerksam. 
Wo Haus und Schale in gegenseitiger Beziehung stehen, 
kann eine gelegentliche mündliche Besprechung von großem 
Nutzen sein. Ebenfalls bietet sich hier für Elternabende 
ein fruchtbares Arbeitsgebiet. Auch die Tagespresse kann 
für diese Bestrebungen benutzt werden. Verzeichnisse 
guter Jugendschriften, besonders gegen Weihnachten mit 
orientierenden Hinweisen verteilt, werden die gute Sache 
unterstützen. Wenn nur die Eltern nicht mehr, wie bisher 
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in blindem Vertrauen jedes Grossobuch, das der Händler 
ihnen anpreist (»er hat ja nur gute Bücher auf Lager«), 
kaufen, sondern die Jugendschriften ebenso kritisch ansehen, 
wie etwa ein Kleidungsstück, das sie ihren Kindern kaufen, 
dann ist schon viel gewonnen. 

Eine gleiche Aufklärung kommt auch für die Kinder 
der Oberstufe in Frage, bei denen schon Verständnis und 
Urteil für die Geschäftspraktiken der Grossobücher vor- 
handen ist. Wie weit der Lehrer ihnen diese Bücher, die 
sie als gutgemeintes Geschenk ihrer Eltern oder Verwandten 
empfangen haben, direkt als Schund bezeichnen will, das 
hängt von den jeweiligen Umständen und besonders von 
dem pädagogischen Takte des Lehrers ab. In gewissen 
Fällen können die Kinder auch wohl zu einer Beurteilung 
des literarischen Wertes eines Grossomachwerks geführt 
werden; doch ist hier um so mehr Vorsicht nötig, als die 
Gefahr entstehen kann, eine vorzeitige und unreife Kritik 
zu wecken. Besonders vor der Entlassung aus der Schule 
ist eine Belehrung über die Schundliteratur, wie sie für 
Kinder wie für Erwachsene fabriziert wird, sowie eine Mit- 
teilung über Bezugsquellen guter Bücher, gute Leih- 
bibliotheken usw. wohl am Platze. Einige Lehrer geben 
ihren Schülern auch die Keclam sehen, Meyer sehen, Hend ei- 
schen Bücherverzeichnisse oder Auszüge aus denselben mit, 
die eigens zur Verteilung an die aus der Schule entlassenen 
Kinder bestimmt sind. 

Aber neben diese negative Einwirkung muß bei der 
Jugend die positive Seite der Arbeit treten, die Heran- 
bildung der Kinder zu künstlerischer Genußfähigkeit durch 
Lektüre guter Schriften. Wird durch diese der Ge- 
schmack der Jugend so gebildet, daß sie Freude am echten 
Kunstwerk empfindet, wird dadurch ein feines ästhetisches 
Gefühl geweckt, das die wahre Kunst vom Machwerk unter- 
scheidet, so dürfen wir hoffen, daß die Afterkunst allmäh- 
lich an Boden verlieren wird. So mündet auch die Frage 
einer Bekämpfung der Grossoliteratur ein in das große 
Problem der künstlerischen Erziehung, das heute nicht nur 
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Künstier und Pädagogen, sondern Männer und Frauen aus 
allen Kreisen unseres Volkes beschäftigt. 



VI 

Einige Bemericungen Ober die Tliuringer Sagen ais alieinigen 
Gesinnungsstoff für das ili. Scliuljalir 

Von 

J. Oellersen 

Im IX. Seminarhefte liest man auf S. 196: »Auch die 
ethischen Verhältnisse in den Thüringer Sagen wurden ge- 
streift. Neben rührenden, erhebenden, zur Nacheiferung 
anfeuernden Zügen enthält der Stoff auch vieles Schlimme, 
ja Schreckliche. Auch hier ist eine Sichtung notwendig« 
usw. — 

Im vergangenen Jahre wurden die Thüringer Sagen in 
unserer 3. Schulklasse wieder behandelt. Dabei sind die 
angedeuteten Zweifel hinsichtlich des ethischen Gehaltes der 
Sagen besonders stark hervorgetreten. Von »erhebenden, 
zur Nacheiferung anfeuernden Zügen« sind verhältnismäßig 
wenige gefunden. Diese und andere Bedenken wiegen 
darum so schwer, weil die Sagen allein den Gesinnungs- 
unterricht des 3. Schuljahres ausfüllen. Eine sorgsame und 
umfassende Prüfung des Stoffes scheint notwendig. Sie soll 
durch diese Bemerkungen nicht geleistet, aber angeregt 
werden. Zu dem Zwecke seien einige Hauptbedenken ge- 
äußert. 

1. Ist es gut zu heißen, daß die Phantasie des 
Kindes im Verlaufe des Jahres mit so zahlreichen 
Greueltaten erfüllt wird? 

Der hierin enthaltene Vorwurf richtet sich besonders 
gegen die Stoffe, die bei der Trennung der Sagen von den 
Patriarchengeschichten neu aufgenommen wurden (vergl. das 
in. Schuljahr, 4. Aufl.), nämlich die Königsgeschichten und 
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die Erzählungen von Friedrich dem Gebissenen; aber nicht 
gegen sie allein. Man durchblättere das »Lesebuch für das 
IIL Schuljahr, I. Abt. (2. AufL, Leipzig 1902),« das den 
Sagenstoff in der Form enthält, wie er den Kindern zum 
Lesen gegeben wird. S. 2: Bruderkrieg und Schlacht S. 3: 
Der König wird erschlagen. Treubruch. S. 4: Krieg, Fall- 
gruben. S. 5: Dreitägige Schlacht. Unstrut mit Leichen 
gefüllt. S. 6: Belagerung, Ausfall, Brand der Stadt. S. 7: 
Treubruch, Verrat. S. 9: Nächtlicher Überfall, die Königin 
wird erstochen, der König von der Mauer gestürzt. — So- 
weit reicht die Königsgeschichte. Die Sagen von Ludwig 
mit dem Barte (S. 10 — 20) bringen nur einmal einen Mord, 
und zwar in der Nebenhandlung. Dagegen ist das Bild im 
folgenden Teil wieder unerfreulich. S. 22 : Meineid und Ver- 
leitung zum Meineid. S. 23 u. 24: Lüge und Verstellung 
Ludwig des Springers unter Anrufung des hl. Ulrich. S. 25 
u. 26: Meuchelmord und Ehebruch. S. 27 — 29: Sühnung 
dieser Frevel durch Klosterbau. Gegen die Thüringer Land- 
grafengeschichten von Ludwig dem Eisernen, Ludwig dem 
Milden, vom Landgrafen Hermann und von der hl. Elisabeth 
sind in dieser Hinsicht nur wenige Bedenken zu erheben. 
Der Schluß der Sagen jedoch ähnelt wieder dem Anfang. 
In dem Lesebuche zeigt ims S. 71 u. 72: einen mindestens 
bedenklichen Eid und Beginn des Erbfolgestreites. S. 73: 
.Belagerung der Vfartburg, nächtlicher Überfall, Zerstörung 
von 3 Burgen, Eroberung Eisenachs durch Verrat. S. 74: 
Tötung etlicher Katsherren, Heinrich von Felsbach wird von 
der Wartburg geschleudert. S. 75: Eheliche Untreue, Ver- 
leitung zum Meuchelmord. S. 76 u. 77: Die Landgräfin 
rettet sich durch nächtliche Flucht. S. 78: Verleumdung. 
Krieg zwischen Vater und Söhnen. S. 79: Der Landgraf 
wirft seinen Sohn in den Turm, um ihn da verhungern zu 
lassen; Krieg. S. 80: Kaub. S. 81: Neuer Krieg. Die 
Entführung auf S. 82 hat nicht den Charakter des Schreck- 
lichen. S. 83: Nächtlicher Überfall, Belagerung der Wart- 
burg, Krieg des Landgrafen gegen den Kaiser. S. 85: Fort- 
gang des Krieges. S. 86 : Der Kaiser verwüstet Thüringen, 
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Schlacht bei Lücken. S. 88 : Knut wird geköpft. Das Buch 
schließt mit einer Aufzählung »schlimmer Zeiten«: harter 
Winter, Blitzschlag, Teurung, Feuersbrünste, S. 89. 

Man kann einwenden, daß diese rein äußerliche Auf- 
zählung so gut wie nichts beweise ; daß hier vielleicht eine 
Änderung der Darstellungsweise schon Abhilfe schaffe; daß 
der Lehrer nicht an das Buch gebunden sei und den Blick 
der Kinder nicht auf unliebsame Punkte zu lenken brauche. 
Demgegenüber bedenke man, — und prüfe die bezeichneten 
Sagen daraufhin — was übrig bleibe, wenn man anfängt 
auszuscheiden ; wie weit die Erzählung überhaupt von jenen 
Greueln abhängt; wie weit sich der Lehrer von dem Lese- 
buche entfernen kann, wenn es die Schüler in Händen 
haben, und (wenn er die Kunst verstände, ohne anschau- 
liche Schüderang interessant zu unterrichten) wie weit er 
Herr der kindlichen Phantasie ist. 

Ein anderer Gedanke sei nur angedeutet. Von dem 
Gesinnungsstoffe, der als solcher das 3. Schuljahr beherrscht, 
der den Hauptinhalt des Kindesgemütes bilden solle, ist das 
oben bezeichnete ungefähr die Hälfte. Welchen Einfluß 
muß dieser Stoff haben auf die Auswahl der späteren Lek- 
türe? 

2. Entsprechen die Sagenstoffe dem geistigen 
Stande der Kinder des HL Schuljahres? 

Zuerst wird man dies wohl bei den Stoffen verneinen, 
die uns Abgründe menschlicher Schlechtigkeit zeigen. Aus 
den obigen Ausführungen mag man sich Beispiele wählen. 
— Daß der Gedanke des Krieges besonders Knaben des 
3. Schuljahres fem liege, kann man nicht behaupten, ob- 
gleich damit noch nicht gesagt ist, daß sich ausgedehnte 
Kriegsgeschichten als Stoff für den Ge sin nungs Unterricht 
eignen. Fem liegen aber dem Kinde die Motive der 
Kriege, besonders wo es sich um Erbfolge (Abschn. VHI 
u. IX im gen. Lesebuche), um Kreuzzüge (V u. VH 34) und 
um Bündnisse mit unbeteiligten Völkern (I) handelt 

Fem liegen dem Kinde die Liebesgeschichten: H, 12: 
Ludwigs Knappe erringt sich seine Braut. IX, 45: Fried- 
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rieh der Gebissene holt sich die Braut. Ebenso die Er- 
zählungen, die den mittelalterlichen religiösen (oder kirch- 
lichen) Anschauungen entstammen oder eng mit ihnen ver- 
knüpft sind. Dahin gehört die Sühne Ludwigs für seine 
Missetaten (III, 19), die Anrufung des hl. Ulrich und der 
Kirchenbau (III, 17), die Erzählung von Ludwig dem Milden 
und dem Georgenbanner (V) und auch Einzelheiten aas den 
Erzählungen von der »heiligen« Elisabeth. 

Man prüfe auch 11, 14: Die »Famüienschuld«, an der 
Ludwig mit dem Barte zu tragen hat; VII, 27: Die vier- 
jährige Elisabeth wird außer Landes verlobt; VII, 32: Das 
»Rosen wunder« und im IX. Abschnitt die Stellung der 
Untertanen zu ihrem Kaiser. 

Dem Lehrer, der die Thüringer Sagen an der Hand des 
vorliegenden Lesebuches oder der Darstellung im ^DI. Schul- 
jahre« behandelt, wird noch manche Einzelheit entgegen- 
treten, die dem Gedankenkreise der Schüler fernliegt. (Yergl. 
den »Sängerkrieg«.) Allein hier ist stets die Frage, ob 
dem Stoffe selbst oder der Darstellungsform die Schuld zu- 
zuschreiben sei, und ob nicht diese Mängel bei richtiger, 
geschickter Behandlung durch den Lehrer ohne weiteres 
verschwinden. Der Lehrer ist ja nicht Sklave des Buches. 
Allein man überlege, was beim Ausscheiden nach diesem 
Gesichtspunkte von den noch gebliebenen Stoffen übrig 
bleibe. 

3. Entspricht die »ethische Ausbeute« den 
Anforderungen, die man an den Gesinnungs- 
unterricht stellen muß? 

Die Antwort richtet sich ganz nach dem angelegten 
Maßstabe. Wenn das Aufstellen eines abschreckenden Bei- 
spieles die ethischen Ergebnisse bewirken soll, — was ge- 
wiß möglich ist — so haben wir eine reiche Ausbeute. 
Auf die Dauer sind aber die Schreckbilder im Gesinnungs- 
unterricht unerträglich, und Lehrer wie Schüler verlangen 
nach »positiven« Stoffen imd Gestalten, die man verehren 
und liebgewinnen kann, denen man nacheifert — nach 
Vorbildern. 
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In dieser Hinsicht ist das Ergebnis gering. Irmin- 
fried und Amalaberga, die Hauptpersonen der Königs- 
geschichten, geben uns ebensowenig etwas Positives, als 
irgend eine andere Person oder Handlung dieser Stoffe. 
Ludwig mit dem Barte ist eine ehrwürdige Gestalt. Seine 
Geschichte bietet jedoch — für unsere Kinder — mehr 
kulturgeschichtliches Material als ethische Ergebnisse. (Vergl. 
HI. Schuljahr, 4. Aufl., S. 6! Ebenso die »begriffliche Zu- 
sammenfassung« S. 73!) Ludwig den Springer kann man 
in keiner Weise ein Vorbild nennen, auch nicht als büßen- 
den Klosterbruder. — Was ist es wohl, das die Geschichte 
von Ludwig dem Eisernen den Kindern so interessant 
macht? Ich finde, vornehmlich die Schadenfreude gegenüber 
den gedemütigten Edelleuten. Die Unterrichts- Skizzen im 
IQ. Schuljahre geben als begriffliches Ergebnis: »Durch 
Milde allein kann ein Land nicht regiert werden. Wer 
nicht hören will, muß fühlen. Treue ist der beste 
Schutz.« Es ist fraglich, ob diese Sätze für Kinder von 
8 — 9 Jahren mehr bedeuten als bloße Worte, ob also der 
Sinn der Sage (das »Positive«), der durch jene Sätze nicht 
erschöpft ist, den Schülern aufgeht. Im vergangenen Schul- 
jahre war es nicht der Fall. — Die Sage vom Georgen- 
banner kommt hier nicht in Betracht. Ich habe überhaupt 
keine Gründe gefunden, die für die Behandlung dieses 
Stoffes an dieser Stelle sprechen. — Und welche ethische 
Ausbeute ergibt die Geschichte vom Sängerkrieg? Man 
lasse die Personen und Handlungen an seinem Geiste vor- 
überziehen: die Sänger, die sich auf den Tod bekriegen; 
das Landgrafenpaar; den Zauberer Klingsohr; Heinrich von 
Ofterdingen — überall findet man die Grundlage für einen 
interessanten, nicht aber für den Gesinnungsunterricht 
In den »EichÜinien« im DI. Schuljahr ist als begriffliches 
Ergebnis angegeben: »Sprich frei und offen aus, wovon du 
im Innern überzeugt bist« — Von der heiligen Elisabeth! 
Diese Stoffe zeigen uns zwei Gestalten, zu denen wir mit 
liebe und Verehrung aufblicken. Das hilft uns über manche 
Bedenken hinweg, die bei der unterrichtlichen Behandlung 

Am d. F&d. Univ.-Sem. zu Jena XII 7 
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auftreten. (Yergl. die Ausführungen oben unter 1 und 2.) 
Das macht aber auch den tragischen Ausgang dieser Er- 
zählung für das Kind schier unfaßbar, unvereinbar mit der 
göttlichen Güte und Gerechtigkeit. Trotzdem bleiben die 
Sagen von Ludwig und Elisabeth der Stoff, der von allen 
hier gebotenen Thüringer Sagen am ersten verdient, dem 
Gesinnungsunterricht zu Grunde gelegt zu werden. Hier 
lassen sich positive ethische Gedanken erarbeiten, wenn 
auch nicht die, die das m. Schuljahr in seinen Bichtlinien 
(14. bis 22. Einheit) angibt 

Prüft man aber die noch folgenden Sagen vom Kinde 
von Brabant, von Friedrich dem Gebissenen und vom letzten 
Landgrafen, — die letzte wird wohl mit Unrecht eine Sage 
genannt — so wird man wahrscheinlich nicht ein einziges 
Stundenpensum finden, in dem eine vorbildliche Person oder 
Handlung dominierend hervorträte. Es sei denn, daß man 
Heinrich von Felsbach ausnehme, der für seine mutvolle Ver- 
teidigung der Wahrheit einen schrecklichen Tod erleidet 

Wenn oben unter 2 behauptet wurde, daß nicht alle 
Stoffe der geistigen Auffassungskraft der Schüler ent* 
sprächen, so darf man vermuten« daß auch die begrifflidien 
Ergebnisse aus diesen Stoffen der kindlichen Einsicht ver- 
schlossen bleiben, daß der etwa vorhandene ethische Gehalt 
der Sage nur mangelhaft oder gar nicht erkannt wird. Man 
wolle daraufhin die begrifflichen Ergebnisse des HI. Schal- 
jfthres ansehen und dabei beachten, daß es sich hier nicht 
um die äußere Form handelt, die ja Sache jedes einzelnen 
Lehrers ist, sondern um den Inhalt Es ist zugleich za 
überlegen, ob etwa ein anderer Gedanke als der hier asi- 
g^ebene, sich mehr empfiehlt, und ob er der kindlidien 
Auffassungskraft angemessener sei. Die Erfahrungen in 
imserer Übongsschule während des letzten Jahres sprachen 
in diesem Punkte gegen manche Sagen. Erwähnt seien 
nur: Wie Elisabeth nach Thüringen kam; Ludwig und der 
Lowe (wo man kaum von ethischem Gehalt sprechen kann); 
Elisabeths Kosen; Elisabeth wird von der Wartburg yer- 
trieben; Wie die heilige Elisabeth stirbt 
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Diese wenigen Andeutungen mögen genügen. Diese 
Zeilen machen, wie schon oben erwähnt ist, keinen Anspruch 
darauf, die Frage erschöpft zu haben. Daraus ergibt sich 
von selbst, daß hier keine voreilige Schlußfolgerungen gezogen 
werden dürfen. Es muß bei einer gründlichen Untersuchung 
nicht nur jede einzelne Sage der Sammlung auf alle An- 
forderungen hin geprüft werden, sondern es ist auch zu 
fragen, ob sich aus den Quellen eine Stoffsammlung er- 
arbeiten ließe, die die gerügten Mängel vermeide. Femer 
wäre zu berücksichtigen, in welchem Lichte die Sagen er- 
scheinen, wenn wir sie im Zusammenhange mit den 
übrigen Lehrstoffen betrachten. (Also die Stellung der 
Sagen im Lehrplan nicht nur des 3. Schuljahres, sondern 
der 8 klassigen Schule überhaupt.) Wenn eine solche Unter- 
suchung ergäbe, daß der vorliegende Stoff als Grundlage für 
den Gesinnungsunterricht nicht geeignet wäre, so wäre nach 
der Stellung zu fragen, die er dann einzunehmen hätte und 
welcher Stoff an seine Stelle treten solle. 
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